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Kleinere Hittheilnngeu and Coriespondenz- Nachrichten.

Nalurliistorische Rpiseskizzen, gesammelt wiihrcnd einer Heise durch

das Salzkammergut und Tyrol im Sommer 18ö0 und Winter 1851 ')

von

Dr. Alexander von Frantxiiis

in Breslau.

Nacliileni ich am 22. Juni Breslau verlassen hallo, liiell ich mich einige Tapc

in Wien auf. Hier musicrte ich im Auflrage fies Herrn Prof. r. Sicliold die, im

k. k. Naluraliencabinet aufhcwahrten, zur Galtung I'syche gehörigen Schmclter-

lin(ze. Ich fand hier nicht mir die durcli ihr spiralfurniigos GehKuse ausgezeich-

nete .4rl Ps. helicinella aus Sicilien, sondern erfuhr von Herrn liollar, dass eine.

ganz ähnliche, vielleicht dieselbe Art in der Umgegend von Wien \orkonMnl.

Herr h'otlur halle die Güte, dieselbe auf einer aia folgenden Tage unternomme-

nen Excursion zu sammeln und sie an Herrn Prof. v. Sichoid nacli Breslnu zil

icbickcn, so dass derselbe sie noch lebend erhielt'). Ks lebt diese Art auf

Atripicx, und Herrn BUrgermeisler Sehd/er in Modling hei Wien ist es gelun-

gen, aus den eingesammelten Gehäusen mehrere ungelliigcite Weibchen zu er-

ziehen. Spiiter fand ich im Monat September in .VIeran nicht selten die spiral-

förmig gewundenen Gehäuse dieser Psyche an den Weinbergsniauern sitzend.

Doch gelang es mir nicht, daraus lebende Thiere zu erziehen.

In dem Naluraliencabinet zeigte mir Herr Kullar die Trachys nana, den ein-

sigen Küfer, der als Blattnirnirer bekannt ist.

Da ii h Herrn h'ollar einige E.\emplarc der kürzlich durch Herrn v. Sielmltt

bei Breslau aufgefundenen neuen Phyllopodenart Isaura cycladoides Juli/ ') mit-

gebracht hatte , erhielt ich von ihm dafllr ein ähnliches, sehr interessantes Thier,

die vorlaufig noch unbeschriebene Cypris Kordofana , vom Grafen Kulacluj aus

Kordofan niilgehracht.

'; Der Zweck der Reise war die Wiederherstellung meiner Gesundheit. Daher
war ich oft genolhigt, aus Blicksicht gegen dieselbe, besonders bei ungiin-
«liger Witterung und Jahreszeit, von der Ausführung gcfa.'^sler Plüiie abzu-
stehen. Das mrtgc das Fragmentarische un<l Unvollsllindigc der folgenden
Millheilnngen entschuldigen.

'l Die von Herrn v. lleyden bei Kreibnrg im Breisgau gefundene Psycho mit
»ciiiieckciifurniig gotundeneni Gehtiuso liat l'rof. v. Siebold Ps. helix ge-
nannt. Wührselieiiilich ist sie identisch mit dem Gehäuse , welches lUrrich-

Schäffrr in »einem Supplement zum lluljiier'scben Schniellerlingswerk l"ig.

IO!i abbildet und von welchem er glaubt, dass es einer Psyche aiigcliüre,

die er elietida.Helhsl beschreibt und des (iehüuses wegen I'.s. Iieliciiiella nennt.

Ilerrieh-Srliiilfrr ist jedoch selbst in Zweifel, ob dieses Thier wirklich zu
jeorin (iclijuiH,. gehört. S. (.'ehcrsiclit der Arbeiten und Veränderungen der
^ 'l'-siiuhen Gcwllscliuft für vaterländische Kultur im Jaliic M'M. S. 87.

I I' 'e An wurde bisher nur bei TuuIouhc von luiij gefunden und zuerst
\un ihm in den Annales des scienccs naturelles Toni. XIII. 1842. pag. 203.

PI. n abgebildet und hcscbriclien.
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Sehr interessant war es mir, hier fast die ganze l)linde Fauna aus den

Adelsberger Hüblen beisammen zii selicn , darunter auch einen Palaemon. Ferner

sah ich hier zwei Palacmonavten, die seltsamer Weise im süssen Wasser vor-

kamen, und zwar die eine Art aus dem Gardasee, die andere aus Sicilicn.

Für den Unterricht eiistirt in Wien eine besondere, zur Universität geliörige

zoologische Sammlung, die eine grosse Anzahl von Doubletteu aus den andern

grossen kaiserlichen Sammlungen cihallcn hat. Man sieht daher auch hier

manches seltene und wcrthvoUe Stück, und es kann daher diese Sammlung be-

sonders deshalb als sehr instrucliv gellen, weil sie zugleich eine Anzahl hüb-

scher vergleichend anatomischer Präparate enthalt, die in den meisten zoologl-

scheh Sammlungen fehlen , obgleich sie für den Unterricht höchst wichtig sind.

Der Dircctor dieser Sammlung , der durch sein Lehrbuch der Zoologie , wie auch

durch seine Arbeiten im Gebiete der Paläontologie rühmlichst bekannte Prnf.

Kner, zeigte mir einige sehr interessante Stücke Bernslein, die über das Alli i

dc.äselbcn Aufschluss geben. Während man den Bernstein fast nur im aufge-

schwcmnilen Lande findet, so hat Prof. Kner denselben in Tertiai schichten ein-

geschlossen gefunden. Doch kommt er auch in noch idtcren Gebilden, frcili' !

nur in sehr geringer Menge, vor, nämlich in der Kreide, wovon ich mich seil

zu überzeugen Gelegenheil hatte.

Zufällig traf ich in Wien den Dr. W. Buich ausBerhn, der soeben von einer

grosseren Heise von Englands , Fj-ankreichs und Spaniens Küsten zurückgekelu l

war, wo er namentlich niedere Seethiere und speciell die Enlwickelungsge-

schichtc einiger Strahllhiere untersucht hatte. Seine mündlichen Mittheilungen

und die lebendige Darstellung der Art und Weise, wie in England die Natur-

wissenschaften, und besonders die Zoologie und vergleichende Anatomie, be-

handelt werden, erregten mein hohes Interesse und machten den lebhaften

Wunsch in mir rege, auch mit eigenen .4ugcn das anschauen zu können, was
dort geleistet wird. Zufällig hatte Dr. ßimcA sein englisches, sehr compendiüs

und zweckmässig eingerichtetes Schleppnetz bei sich. Ich benutzte die Gel'

genheil, um mir sogleich ein solches nach diesem Muster anfertigen zu lassii

in der Absicht, dasselbe auf dem liefen Boden der Alpenseen anzuwenden.

Ehe ich Wien vcrliess, besuchte ich noch die Thierarzneiscljulc, um mir hier

die merkwürdigen Präparate der Eihäute des Pferdefütus anzusehen , welche

l'rof. Franz Sluller wahrend der ungarischen Feldzüge zu erwerben Gelegenheit

hatte, eine Gelegenheit, die sich vielleicht nicht so bald wieder finden mochte.

Während jener Feldzüge gingen nämlich eine Menge übermässig angestrengter

und schlecht gepllegler trächtiger Stuten schnell zu Grunde. Auf diese AVeise

kounte Prof. Müller die Embryonen nebst den Eihäuten in völlig unverletztem

Zustande erhalleu und genau untersuchen. Durchaus abweichend von den Ver-

hältnissen bei andern genauer untersuchten Tliieren findet sich beim Pferde eine

kleine Oeffuung in der Nabelblase, welche mit dem Chorion verwachsen ist.

Durch diese OelTnung dringt der Inhalt der Nabelblase thcilweise in die üterus-

höhle. Prof. Müller hat zwar von diesen Verhältnissen in Müller's Archiv (t8l9.

S. 286) eine kurze Beschreibung geliefert, doch verdient ein so höchst aufl'.!l-

lender und merkwürdiger Gegenstand gewiss eine viel ausführlichere, mit mü;,

liehst genauen .ibbildungen versehene Beschreibung, um jeden Verdacht ein

Irrlhums bei Solchen zu beseitigen, die die Präparate nicht selbst zu sehen Go

legenheil hatten. Durch Herrn Prof. RüU halle ich Gelegenheit, in der Samm
lung der Thierarzneischule zum ersten Male die ächte Colnmbaczer Mucke (Si

mulia maculala) zu sehen, die sich nur in wenigen Sammlungen findet. Die-

selbe, obgleich nur ein zartes und kleines Insekt, dringt in ungeheuren Massen
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in Nase, Ohren und andere mit zarter Membran versehene OpiTnungen des Lei-

lies vom Rindvieh. Die Mücken errepen durch ihre ung.heure Mcnpe dem
Rindvieh einen solchen Schmerz, dass dasselbe rasend im lollsteii Laufe ver-

geblich seinen Feinden zu eullliehen strebt, bis es lodl niedcrsiiikl. Auf diese

Weise werden in din sumpfigen Gegenden Ungarns ganze Viehhecrden vernichtet.

Von Wien begab ich mich über Linz nach Gmunden. Hier benutzte ich

eiaii^e Regentage, die mich an der Weilerreise hinderten, um die Eiitozoen der

Forelle kennen zu lerueu. Ich fand im Darrakanal derselben Echinorrhynchus

fusiformis 'Ader und Distomum laurealum Zeder, in der Schwimmblase Spi-

roplera cyslidlcola Had. Die Eier dieses Rundwurms sind, wie viele Eier der

Rundwürmer, länglich-oval und an beiden Enden stumpf abgestutzt; an diesen

l)eidi.'n Enden sitzt ein BUschel feiner wellenförmig gebogener Haare, wodurch
diese Eier leicht zu erkennen sind und die denselben wahrscheinlich als .\nhef-

tuDgsmitlel dienen. Ich fanil diese Eier auch zwischen den Fiices im Darni-

kanal und schliesse daraus, dass sie denselben verlassen, und dass die Jungen,

nachdem sie sich ausserhalb der Forelle, vielleicht in einem andern Tbier, wei-
ter entwickelt haben , wieder in die Forelle einwandern. In der Schwimmblase
fand ich nur vollstjindig ausgewachsene Exemplare und erst die im Darmkanal

;ln<llii;hen Eier zeigten einen Anfang von Entwickelung des Embryo.
Am 15. Juli fuhr ich beim schönsten Wetter über den herrliehen Trauusee

nach Ebensee und begab mich von hier nach der Kreh, einem in einer west-

lichen Thalscblucht gelegenen und 1 '/i Stunde von Ebensee entfernten Bauern-
hof, woselbst mich die günstigen Verhältnisse dieses schonen Aufenthaltsortes

mehrere Wochen fesselten. Eine Stunde von hier liegen nämlich die reizenden

Langbathsecn , durch ihren Fischreichthum ausgezeichnet und eine Fülle ver-

schiedener niederer Thiere zur Untersuchung darbietend. Auch aus einem anderen

Grunde zeigte dieser Ort sich für einen lungeren .Aufenthalt sehr geeignet, weil

man nämlich hier völlig ungestört arbeiten kann und nicht von den Zügen der

Touristen so belästigt wird, wie an vielen andern Orten. Ferner kann man von

fcier au» leicht nach verschiedenen inter''ssanten Gegenden Ausflüge machen.

Vor Allem war es die F'auna der Alpenseen .selbst, der ich meine ganze

Aufmerksamkeit zuwendete. Dann suchte ich auch im Allgemeinen die im Gän-

sen noch sehr veruaclilässigte Alpenfauna der wirbellosen Thiere möglichst

kennen zu lernen. Mein Aufenthalt im Gebirge hat mich gelehrt, dass dieses Ziel

im Gebirge aus vielen Gründen viel schwieriger zu erreichen ist, als in andern

niedriger gelegenen Gegenden. Es wird daher auf diesem Gebiete noch lange

Zeit viel zu tliun übrig bleiben. Ich meinerseits würde mich aber freuen, wenn
lueiui' geringen Iteilrapie wenigstens dadurch einen Werth erhielten, dass sie

Andere zu weiteren Forschungen anregen. Mögen sie daher nicht ebenso ver-

gesaon werden ala Schrank's ') genaue und fleissigc Beobachtungen, welche

nur wenig von andern Alpenrei.tenden ergänzt und vervollständigt worden sind.

Um meinen Zweck möglichst vollständig zu erreichen, habe ich es nie un-

ilohsi.n, mir selbst bei Fischern und Jagern Itber verschiedene, an cin:'.eliieu

Orten vorkommende Thiere Auskunft geben zu lassen, wobei ich die Erfahrung

gemacht habe, dass man in der Regel den Ili'obacbtungen dieser Leute mehr

trauen darf, aU mau von vorne herein vermuthen sollte; und in der That sind

M mcixlens Leute rnil sehr scharfen und geübten Sinnen und unbefangener An-

ctiiuungDweiiie. Ilei meinem Aufenthalte an den l.aiigbathseen erfreuti' ich mich

der MusiuthI gefälligen lleibilfe des Fischers Tobias Kotier, der mir, ohne dass

li lange zu «uchen nöthig hatte, die günstigsten Orte angab, wo ich diese»

'i F. r. I'auta Schrank Uairischc Reise. München 478ü.

XeltKlir. r. wlMoniicIi. /.oologlo. 111. Bd. 211
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oder jenes Tbior am leichlcslcn cilan^cn Sonnic niirrli ihn hnllp irli auch

Gelegenheit, den schiinen Alpenfisrh , den aussrhliesslichcn Bewohner hoher

Gebirgswüsscr, hierSaibhnc, in der Schweiz Rrtlheli Benannt, genauer zu beob-

achten. Der systematische Name dieses l'isches ist Soimo Salvelinus Unn. Ob
nun aber die ihm verwandten S. unibla fj. und S. alpiniis blosse VarietSIcn , wie

Einige wollen, oder wiiKlirhe Arten sind, ist bis jetzt noch nicht bis zur völli-

gen Kvidenz entschieden, denn es fehlt bis jetzt noch die Angabe sicherer durch-

(jreifender Unter scheidungsnierkmale. Ich habe diesen Fisch nur in wenigen

zoologischen Samndungen gefunden, was sich daraus erkliiren liisst, dass der-

selbe, aus seinen klaren Alpenseen entnommen, sehr bald abstirbt und also

schwierig wohlerballen bis zu einem ürle zu Iransporlireu ist, wo man mit

Ocfilssen und Spiritus für seine Conservalion sorgen kann. Ks piebt zahlreich«

Varietäten dieses Fisches; namentliih ist eine dadurch ausgezeichnet, dass sie

keine Spur von rother Färbung zeigt ; sie ist am Bauche silljerfarbig und auf

dem Rücken dunkel gcftirbt. Diese Varietät wird zum Unterschiede Schwarz-

rötheli genannt. Aus dieser Benennung entstand der Name Schwarzreulei

und Sch«arzreuler. Von Einigen wird dieselbe fllr eine besondere Art gehal-

len. Diese Varieliit findet sich besonders zahlreich bei Barlliolomae im Königs-

sec und wird hier als ein sehr schmackbanes Gericht wohl von keinem Iteisen-

dcn unbeachlct gelassen.

Welchen Einfluss das Wasser und die Nahrung auf die Bildimg von ver-

schiedenen VaiielUlen bei Fischen ausübt, konnte ich sehr schön an den beiden

l,angbalbscen beobachten. Der hober gelegene See ist bei weitem kleiner und

viel kiiller, da er einmal von goscbmolzeneni Schneewasser seinen Zulluss erbilll

und dann durch die ihn rings umgebenden steilen Wände der Schaafahn v«i;

Zulrilt der erwiirmenden Sonnenstrahlen in hohem Maasse abgeschnillen i-i

Dieser See ist daher auch arm an Gewium und Insecten. Man sieht hier dh

Fische, und zwar die Saiblinge, die hier höchstens nur einen Finger lang wei-

den, eifrig um die im Wasser vermodernden, mit linem dicken Pelze von Al-

gen und Moosen bedeckten Baumsliimme herumschwimmen und nach den in

jenen bausen<len kleinen Insecten und Gewürm haschen. Ich habe den Magi n

der hier gefangenen Fische fast immer leer gefunden. Nur eine winzig kleii

Cypris ') schien die Hauplnahrung zu bilden. Ein feiler Bissen, z.B. ein Uegeu-

wuim, lockt die Fische in Schaarcn herbei. Ich selbst halte das Vergnügen,

wenn ich einen Regenw'urni als Köder beim Angeln gebrauchte, schnell nach

einander eine beträchtliche Zahl dieser schönen Fische mit der Angelrulhc aus

dem Wasser zu heben. Die im kleinen Langbathseo gefangenen Fische werden

von dem Fischer zu Hunderten in den grösseren See gesetzt und hier erreichen

sie in einigen Jahren eine belrachlliche Grösse und ein Gewicht von mehre-

ren Pfunden. Hier nändich findet der Fisch eine leichliche Nahrung und ist

daher auch so scheu, dass er nicht mit der Angel, sondern nur mit Heiisep

gefangen werden kann, die lief in den Grund des Sees gelegt werden. Es i-

dies die einzige Art , die grösseren Saiblinge in grösseren Seen zu fangen , b"

'; Auch Yarrcl erwiihnt in seinem Werke über die brittischen Fische, dass er

im Magen der in den schottischen Seen gefangenen Saiblinge (<lorl (^han

genannt) ebenfalls nur kleine Cruslaceen gefunden habe. Die von mir ge-
fundene Cypns ist am meisten der Cypris niinula von Baird iihnlicb, die

er im Magazin of Zoology and BolanyVol. II. p. 136 besclircibt, doch un-
terscheidet sie sich dadurch von jener, dass die Schaale fast gar nicht aus-
gebuchtel ist und die Haare nicht dicht, sondern „einzeln und zerstreut'

stehen; auch ist die l'arbe dunkelbraun.
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sonders fangt man sie so im See bei Ausscc. Der Saibling pflegt nümlich des

Nacbls in bestimmten Itiebtungen in grösseren Zligen den See zu durchziehen

;

weiss nun der Fischer einmal diese Richtung, so kann er sicher sein, dass über

Nacht immer einige Fische sich in den Reusen verirren. Leider fängt man
diese schüneu lische hauptsachlich wiihrcnd der Laichzeit, im November, wo
dieselben sich in grossen Schaaren versammeln. Da auf diese Weise der Nach-
wuchs der Brut gestiirt wird, so bemerkt man fast in allen .Mpenwässern, wo
man so rücksichtslos zu Werke geht, dass diese Fische immer seltener werden.

Die Hauptnahiung des Saimo Salvelinus scheint eine in grosser Tiefe lebende

Limnacusart zu sein, welche dem Limnaeus niinutus Pleiß'. am alinlichslen ist.

Diese fand ich wenigstens öfters im Magen frisch gefangener Saiblinge. Auffal-

lend war es mir, dass ich die genannte Limnaeenart weder an der Obcrilache

des Sees, noch am ffer desselben fand; dagegen erhielt ich vermittelst des

Schleppnetzes aus grosser Tiefe eine zahlreiche Menge halbverwitterter Schaa-

len dieser Süsswasserschneckc.

AU Schmarotzer des Saibhngs fand ich an dessen Kiemen Basanistes salmonea

tlitne Edw. (Hist. d. Crusl. pl. 14. tig. 3) oder Lernaeopoda salmonea Mayor. (Den

Uesanistes huchonis, welchen Schrank an diesem Fische fand und in dem oben

citirten Werke S. 99 beschreibt und abbildet, habe ich nicht gefunden.) Jener

Schinarotzerkrebs sass in grosser .\nzahl an den Kiemen des Fisches und mag
auch wohl zuweilen den Tod desselben herbeiführen, wenigstens fand ich ihn meist

an lodten, im Wasser abgestorbenen Fischen. Im Darmkanal fiind ich in zahl-

reicher .Menge den Echinorrhynchus proleus IVeslrumb. und den Bothriocepha-

Ids proboscideus liud. Letzteren bei den Schwarzreutern am Königssco in der

Leber encystirt. Bei den Saiblingeu, die ich später in Meran aus dem Spron-

sertbale erhielt, fand iih keine ausgebildeten WUrmer, sondern nur diu von

Van Beneden sogenannte scolexarlige Form.

Sehr interessant und durchaus abweichend von den andern verwandten

?aImonen ist die Schwimmblase der Saiblinge. Als ich den ersten Saibhng

Ifnele, liel mir die schöne rosenrothe Farbe derselben auf. Ich untersuchte

üescibe mikroskopisch, um die Ursache der rothen FUrbimg zu ergründen

iiid erwartete, eine sehr feine Capillargefässverzweigung zu finden. Doch fand

ich nichts der Art, auch kein besonderes Pigment, sondern das Gewebe der

^(bv»inunblase selbst war gleichmassig schön rosenroth Imgirt. Bei dieser Unter-

'ichung maihte ich die Bemerkung, dass sich in dem (icwebe der Schwimm-
riav..^ eigenthilmliche sehr zarte und durchsichtige Platten fiuden, etwa von der

Cirösse der Epiihelialzellen der Mundschleimhaut des Menschen. Fs schien mir,

als wenn diese Platten eine eigenthtlmliche Neigung hatten, sich gleich einer

l';>pierrollc zusammenzurollen. Mit dieser oU'enbaren RIaslicitatserscheinung

iiinmt eine andere Kigrnscba't, nilmlich die, dass sich diese Platten beim Zu-

..:jlz von Kssigsaure nicht verandern, weshalb sie sich also wie elastische Fa-

sern verhalten; auch war durchaus keine Si)ur eines Kernes bei ihnen wahr-
znnohmen. Ich halle diese Platten daher fUr eine bisher noch nicht beobachtete

li]>ic,|(.(!i»che Form, die «ich als elastische Platten darstellt. Ich niuss dabei

I I
i

I "n , dass nicht etwa an eine Verwechslung mit den Fpithelialzellcn der

.Schleimhaut der Schwimmblase zu denken ist. Denn dies sind Zellen,

.11 Zusatz von Kssigsljure durch Aufiiuellen heller werden und einen Kern

/ , ri aucii liegen hie mosaikartig in einer Schicht nebeneinander, wlilirend die

I' liriebenen elastisciicn Platten, in zahlreicher Menge zwischen dem Zollgcwebo

(•«,..( i-ingebetlet, eine dicke Si liiiht der Schwimmblase bilden. Die Heihcn-

f't\i' und das Vcrhaltnis.> der einzelnen Schichten erkannte ich in folgender Weise-

23»
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Die iiinoic Wand der Schwimmblase wird von einer einfachen Schicht ova-

ler Epilhclialzellen bekleidet, die einen verhiilInrssmSssig grossen Kern zeigen.

Dann folgen zwei dünne Schiiiiien der Länge und der Q)tierc nach verlaufender

glaltcr Muskelfasern , dann erst folgt die vcrhaltnissmüssig sehr dicke Schicht,

welche iin lockern Zellgewebe die elastischen Planen cnihiilt. Dieselben sind

sehr locker in jenem eingcbellet, denn sie fallen leicht beim Zerzupfen dieses

Gewebes aus demselben heraus, so dass man sie einzeln im Wasser schwim-

men sieht. Hierauf folgt nach Aussen eine reine Bindegewebsschieht. Ob die

elastischen Platten eine bedeutende Bolle hei der Mechanik der Schwimmblase

wiihrend der Cnnlraclion oder Expansion ausüben, konnte ich nicht nachv.ci-

sen , da es fast unmöglich ist, unter dem Mikroskop eine wechselnde Expan-

sion der Schwimniblasvnhaut zu bewirken, um das Verhallen der elastischen

Platten unmittelbar zu beobachten.

Ein anderer Kisch fesselte längere Zeit in hohem Grade meine Aufmerksam-

keit; es war dies Phoxinus MarsiUi lUcM, der mit Ph. laevis sehr nahe ver-

wandt ist ') und in dortiger Gegend Pfrille genannt wird. Ich hatte mich, so

viel wie raöghcb, bemüht, bei verschiedenen Fischern über die Laichzeil und

die näheren Verhaltnisse des Laichens der Fische Erfahrungen zu sammeln , um
Gelegenheit zu finden, die Enlwickclungsgeschicbte irgend eines Fisches spe-

cieller zu bcohachlen. Irn Ganzen erfuhr ich jedoch hierüber wenig Befriedigen-

des, da die Fischer fast gar kein Interesse Tür diesen Gegenstand haben und

dem überhaupt im Wasser schwer zu erkennenden Laich niemals nachzuspüren

pflegen. Eines Tages jedoch, in der Mitte des Monats Juli, sagte mir der Fi-

scher Kvbcr, dass die Pfrillen am grossen See laichen. Ich licss mich von ihm

dahin führen , konnte jedoch anfangs , obgleich er mir die Stelle genau zeigte,

nichts von Fischen wahrnehmen. Ich sah zwar eine ziemliche Strecke eines

Vlber reine Kalksteinchen schnell flicssendeii Baches dunkel gefärbt, hielt diese

dunkle Färbung aber für vermodertes Laub der nebenstehenden Büumc. End-

lich bei genauerem Forschen sah ich, dass die dunkle Färbung von nichts an-

derem als einer gewaltigen Schaar kleiner F'ischchen herrührte, die hier mit

dem Laichen beschäftigt waren. Der Fischer sprang nun schnell auf eine kleine,

mitten im Bach gelegene inselartigc Stelle, wobei die Fischchen natürlich wcg-
gescheuchl wurden und sich schnell zerstreuten. Ich folgte seinem Beispiel

und stellte mich ihm zur Seile. Kaum hatten wir einige Minuten unbeweglich

still gestanden, so sammelte sich die ganze Schaar der Fischchen ungcscheut

wieder an ihrer alten Stelle , so dass wir jetzt nahe genug waren , um sie ge-

nau beobachten zu konniu. Sie schlüpften zwischen die Sieinchen und unter

dieselben, so dass sie ganz verschwanden und an einer a;idern Stelle wieder

hci-vorkamen. Alle Fischchen waren festhch geschmückt, indem sie am Bauche

und unten am Halse schon roth gefärbt waren, welche Färbuu.-, wie hh spa-

ter sah , nur wahrend der Laichzeit dauert und dann sogleich verschwindet.

Den Laich, den ich anfangs vergebens suchte, fand ich, als ich einige

Steine aufhob, an der untern Seite derselben angeklebt, meist jedes Ei einzeln,

oft auch 2—3 Eier beisammen. Sie waren ziemlich fest angeklebt, so dass sie

nur mit Gewalt losgetrennt werden konnten. Da ich mein Mikroskop nicht hei

der Hand hatte , indem ich mich <
'/, Stunde von meiner Behausung enirernl

befand, so konnte ich nicht sogleich eine genaue Beobachtung anstellen, zumal,

da es auch an passenden Gefassen zum Transportiren des Laiches fehlte.

Am nächsten Tage ging ich mit dem Mikroskop zum Forslhause am gros-

sen See , in dessen Nähe ich den Laich gefunden hatte. Ich holte mir aus dem
'J S. Anualeu des Wiener Museums Bd. 1. pag. 232.
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Bacbe einen Vorratli von Fischlaich, indem ich mir die mit Laich bcseUIcii

Steine aussuchte und legte sie in ein grosseres Gefass mit Wasser, weil icli so

denselben am längsten frisch zu erhallen holTle.

Die Hier seihst besitzen eine Grosso >ün ungefiihr % Linien im Durchmesser.

Sic bestehen aus dem Dotter, der von einer ziemlich dicken Eiweissschicht umge-
ben ist. Diese Eiweissschicht erhärtet an ihrer OhcrIIachc , sobald sie in Beridi-

rung mit dem Wasser kommt und bildet so eine sehr dünne, strukturlose, ganz

durchsichtige, farblose Haut. (Durch dieses Festwerden des Eiweisses in Folge

lor Berührung mit dem Wasser wird auch das .inkleben an die Steine be-

wirkt.) Hat man die Uussere Eiwcissliaut zerrissen, so kommt man auf die

ziemlich zähe Eiweissschicht, in welcher der Dotier eingebettet liegt; in diesem

lindet man das Keimbläschen und die der eigentlichen Dottermasse eigcnlhüm-

liehen Dotlerzclkn und Felltröpfchen. Mc'ne llemUbungCD, die Zeitdauer der ver-

schiedenen Enlwickelungsstadicn festzusetzen , waren ganz ohne Erfolg , weil

überhaupt hei den Fischen die Schnelligkeit der Eulwickelung sehr grossen

Schwankungen unterworfen ist, je nach der Tcmpcralur des Wassers, und an-

dern Uusscrn Einflüssen, denen das Ei ausgesetzt ist.

Ich habe hauptsächlich zwei Stadien der Enlwickelung am befruchteten Ei

der Pfrille genauer beobachten können, nümlich die Veränderungen bis zur

Bildung des Embryo und dann den bereits gebildeten Embryo mit eben ge-
' lldeter Giimdlage der Wirbelsäule. Die jüngsten Eier, die ich fand, schienen

hon wenigstens seit ungefähr 24 Stunden befruchtet zu sein, denn von einem

iejmbläschen war keine Spur mehr zu sehen und der KenuhUgcl halle sich

'hon deutlich über die Oeltröpfchcnschicht erhoben, wie es C. Voyl in seiner

IrcOlicben Entwickclungsgeschichtc von Corrtgonus Palea pag. 37 beschreibt und
T»f. V. Fig. O'J abbildet. Auf dieses Stadium folgte das der Furchung, und hier

>i'd)e ich deutlich den KcimhUgel in i und in i und mehr Hügel getheilt gc-

. ben. S. Vmjl a. a. O. Taf. V. Fig. 103 u. lOt und JUiscoiu in MuUer's Archiv.

'^36, Taf. XIII. Fig. 3 u. 4. Die weiteren Theilungeu habe ich nicht .^peciell

• rfnigt. Zuletzt sah ich jedoch Eier, bei denen der ganze KeimhUgel aus klei-

nen, noch mit der Loupe zu erkennenden Kugeln bestand. Bei diesen Eiern

balte die Keimschiebt schon den Dotier zur Hälfte überwachsen.

Jetzt trat leider in meinen Beobachtungen eine Lücke ein, da ein starker

iiballeuder Regen den Bach so anschwellte, dass es unmüglich war, die mit

Laich bedeckten Steine zu erlangen; auch halte, wie ich später sah, der starke

Strom durch da» Fortrollen der Steine den daranklehenden Laich zerdrückt.

\U ich wieder in der Lage war, mir den Laich zu verschallen, faml ich bereits

eil in der Enlwickelung \orgeschrittene Eier, jedoch nur in geringer Anzahl.

IT Embryo umgab um diese Zeil ringförmig fast den ganzen Doller, .so dass

jr ein geringer Theil der Peripherie frei blieb. S. Baer, Enlwickelung!-gesiliiclili'

T Fische, Leipzig )83ü, Fig. 7. Ich sah an allen die Chorda dorsalis bereits

rüg cnt\sickelt in einer durchsichtigen strukturlosen Scheide, dem Wirbel-
' eingeschlossen. Die Chorda zeichnete si<:h dun^h quergelagcrle längliche

mit länglichen Kernen aus. Ob dies wirklich in die Länge gestreckte Zel-

I nur, im I'roltl gesehene, plaltenartige Zellen sind, in der Art wie im
'pithehum, konnte ich nicht entscheiden. Auf jeden Fall gehören sie

. r Chorda selbst und nicht der Scheide an. wie auch Vaij! es ric!ilig iiu-

iiht. Zur Seile der Chorda lagen schon eine Anzahl viereckiger Hlicken|)lat-

' II. Sehr .iiiffflllend war nur eine sehr slaiko Verdickung der Chorda nach dorn

^' hvsanzi-nde zu, «o das.-> sie hinten wenigstens viermal so dick ward als in

:< r .Mute dl K Köperii. Auüierdem bemerkte ich noch eine auffallende Ersclici-
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niiDg und zwar am Schwänzende. Nachdem die Chorda hinten ihre grösste

Dicke erreicht hat, verengt sie sich schnell und lüuft dann in gleicher Dicke

eine kurze Strecke fort und endigt rund abgislumpfl. Zur Seile dieses vef-

düniilen Endes der Chorda sieht man nun zwei breite, abgerundete, plattcnar-

tige Erweiterungen, die dem ganzen Schwanzende eine herzförmige oder pfeil-

förmige' Gestalt geben. Wie ich sohe, ist Vogt der Einzige, der bei Corregonus

dieses Verhällniss gesehen und abgebildet hat (siehe Taf. 1. Fig. 22, 2.3, 24 und

30 in seinem genannten Werke). Es scheint jedoch, als wenn bei Corregonus

diese eigenthiimliche Form bei weitem woniger ausgebildet ist, als bei der Pfrillc,

auch deutet die Abbildung diese Vcrbaltnissc mehr an, als dass sie dieselben

klar macht; im Te.vle des l'ojt'schen Werkes finde ich aber Nichts darüber.

Was die Bedeutung di.'ser plattenfiirmigen Erweiterungen betrifft, so halte ich

sie für Analoga der Rückenplatten , die spUler verknöchern und .so die Chorda
umschliesson und das knöcherne Schwanzende bilden. Wie diese Verän-
derung erfolgt und wie sich die einzelnen Knochen des Schwanzendes dar-

aus bilden, ist noch zu untersuchen. Es ist um so wichtiger, hierüber Auf-

schluss zu erlangen , da die hübschen Untersuchungen über das Wirbelsäulen-

Ende der Fische von Ileckel '] diesem Gegenstände jetzt em besonderes Iiiteresse

verliehen und in hohem Grade die Aufmerksamkeit auf diesen bishir vernach-

lässigten Theil des knöchernen Gerüstes hingelenkt haben.

Ehe ich die Mittheilungen Über meine Beobachtungen am Laich von Plioxi-

nus schliessc, muss ich noch erwähnen, dass ich an den Kiemen des erwach-
senen Fisches Psorospermien

-)
gefunden habe, die hier eine eigcnthUndichc

Form besitzen und sich immer in einer Cyste eingeschlossen fanden.

In ungeheurer Menge fanden sich im grossen Langbalhsec und besonders

an seiner Nordseito Anadonta rostrata Knkeil. Die Art und Weise, wie sie im
Schlamm stecken, gewahrt einen eigenthlmilichcn .Anblick. Man kann sie wegen
der ungemeinen Klarheit des Wassers bis zu einer bedeutenden Tiefe an den

steilabfallenden Wandungen sitzen sehen. An solchen, meist der Sonne zugc

wendeten Stellen stecken sie zu Tausenden mit der Hälfte der Schale im Schlamm,
wahrend die andere Hälfte fast ganz, wie auch die Steine, mit cigenlliümlichen

Kalkinkrnstationen bedeckt sind. Auf diese Weise wird man nur die klall'undcn

Spalten der Muschclschaalcn gewahr und sieht so Tausende solcher klaffenden

Spalten nebeneinander auf dem Grunde des Sees, über deren Bedeutung man
auf den ersten Blick im Unklaren ist.

Die erwähnte Kalkincrustation ist eine in kalkhaltigen Wassern, namentlich

in Gebirgsseen, häufige Erscheinung, die noch von einer andern Seite Interesse

verdient, indem sie uns zeigt, auf welche Weise noch heut 7,\i Tage, wenn
auch in geringeren Massen, Kalkahlagerungen stattfinden können. Ich habe niclii

blos auf den Muscheln, sondern auf allen Steinen, die ich aus der Tiefe d'

v

Sees herausholte, diese Incruslalioncn gefunden. Dieselben sind oft fingerdick

und dicker, und eine grünliche Färbung, die man mehr oder weniger deuilidi

in oder auf dieser Kalkmasse wahrnimmt, giebt uns Aufschluss llbcr die Ent-
stehung dieser Incruslationen. Die grüne Färbung rührt nämlich von den fei-

nen Fäden einer Alge, Euactis eaicivora Ktzg., her, welche alle Gegenstände
auf dem Gnindc des Wassers überzieht und die, wie auch viele andere Algen.

durch die Absorption der Kohlensäure den Niederschlag des in dem kolilcn-

') S. Julihefl des Jahrgange.'. (850 der Sitzungsberichte der mathcmalisch-na-
turwisscnschafllichen Klasse der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in

Wien.

») MullcrS Archiv. t8i1. Taf. XVI.
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äjurelitiltigen Wasser gelosleii kolileiis.iiireii Kalkes vcraiilassl. Da nun ober die

Alge die Slcinc tiiclil glcioliniassig iiljcizieht, sondern griifipenweisc, so dass

zwischen den einzelnen (iruppeu Zwisihenrauino bleiben , die niclil von der

Alge bedeckt sind, so werden gerade diese am nieisleu der Vcrwilterung aus-

gcseUt und dirStein bier am nieislen angegriiren werden, wülii end die Alge an den

ander Stellen einen Seluitz oder eine Decke bildet. Entfernt man nun die KalK-

niasse, so bat die OberHache des Steins ein eigenibiindlehes Anseben erhalten.

.Mao findet namlicb cigentbUmlich gewundene Furchen auf der Oberlliiehe, die

dem Stein das Ansehen einer Macaodrina oder das der Oberfläche eine.s mensch-
lichen (jchirns geben. Eine iihnliche Erscheinung fand ich spater bei Meran. Es

belmdet sich hier in der Nahe des Schlosses Trautmannsdorf eine ungefähr 8 Euss

tiefe noble in der hier anstehenden Giauwackenfornialion. Im Innern dieser Iliihio

rinnt aus den Spalten libcr die Wunde des Gesteins ein klares kalkhaltiges Was-
ser, wodurch die ganze iunere Wand der Höhle ebenfalls mit einer tufTstcin-

artigen Masse bedeckt wird; dieselbe ist jedoch mit einem bräunlichen Schleim

überzogen, der aus einer ähnlichen Alge vie die Euactis besieht; es ist eine

Arider Gattung Scytonema , die ebenfalls die Eigenschaft hat, den Kalk aus

dooi kalkhaltigen Wasser niederzuschlagen.

Ein Thicr, welches sonst nicht so häulig i.st, fand ich in den Langbathseen

iu zicndicher Menge, nämlich den tjordius ai|uaticus. Um verschiedenes Gc-

wlirm und andere kleine Thiere, die auf dem Grund des Wassers im Schlamm
und zwischen den Wassei pflanzen leben , zu erhalten , bediente ich mich der

Methode, dass ich niitielst einer Art Dreizacks mit langem Stiel ganze Dtlschel

der Chara aspcra, die hier die flachen Stellen des Seegrundes stieckenweiso

güDZ bedeckt, bcrauriiolte. Itei dieser Gelegenheit fand ich häufig den Gor-

dius aqualicus. ich überzeugte mich später, wie derselbe ins Wasser gelangt.

Alt> ich nämlich den Magen frisch gefangener Forellen untersuchte, um deren

Nihrung kennen zu lernen, fand ich einige halb verdaute Akridier, aus deren

Leibe die Gurdien hervorragten. Dieselben waren viel heller gefärbt als die im

Wasser gefundenen. Wahrscheinlich werden sie erst nach längerem Aufenthalt

jui Wasser dunkler. Dieselbe Art der Wanderung halle ich auch später in Me-

rau zu bcbbacbteu Gelegenheit, wo die verschiedenen Ueuschrcckcnarten sehr

häufig Oordien bei sich beherbergen. Als Ilaupinahrung der Forellen werden

die lleuHchreckin oft von den Fischern als Köder an der Angel benutzt, und den

FucLvrn ist es ebenfalls wohl bekannt, dass die Gnrdicn, hier „Eifers" genannt,

k »elbstslandigc Würmer im Innern der Heuschrecken leben und so in die l'ischc

gltläiigen können. Gewiss ist dies jedoch nicht der einzige Weg, auf welchem
die liordii'ii ins Wasser gelangen, denn ich fand sie auch in ganz kleinen Dä-

chen, in denen huU keine Fisihe fanden; bier mögen sie direkt aus dem Leibe

r Heuschrecken ins Wasser gehen.

Ich erwähne jetzt noch eine Anzahl Thieie, deren Vorkommen in dieser

(irgend theil» an und für »ich interessant ist, Iheils zur Charakteristik der Gc-
peii I Iji'iiragt. Im grusseii Langballisee au den zum Theil mur.schcn, im Was-

^nden ITuhlen der FiBcherhtille nahe am Forslhausu fand ich Ah yonellu

n, welcher .SUsswasserpolyp hier fast alles im Wasser liegende Hol/.

ui»:r/.> 1,1. Von WUnnern fanden »ich häulig Nephelis 8-uculata und Aulostoniu

tfuUt , Iclulerer von enormer Grusae, so dass er im aiisgeslrecktcn Zustande fast

iii-a Fii>» erreichte. Sehr gUnslig für da» Vorkoiiiinen gewisser Landschnecken

'I ibe na iitlich um kleinen See gelegenen feuchten Waldbestimdc. Hier

liiidi'ii IM. h .ml .1.1 völlig niorschen, niit'Moo», Flechten und Pilzen bedeckten

Slaiuimii I lüu-ilia pücatuU Vrait. , bideiu Vruii-, similis Churp., ventricosa
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Drap., rugopa Drap., Pupa secale Drap., Bulimus montamis, ferner Helix verli-

cillus Fer. , holosericca Slud. und arbustosiim ; liiiufig ist auch I.iinax cinerens

Müll. In dem See selbst fand ich ausser dem oben genannten Lininacus noch

Planorbis dubius Ilarlm. und die erwähnte Anadonta rostrata Kukeil. Gainma-

rus pulex De Gcer, der sonst nur in Diessenden GewSssern sich findet, kommt
im kleinern See zwischen faulen Laub vor, ausserdem finden sich in (jrosser

Menge verschiedene kleine Eutomoslraca.

Die grosse Kälte des Wassers, die sich an manchen Stellen des kleinen

Sees findet, namentlich da wo das geschmolzene Schneewasser dem See zu-

fliessl, und die dennoch au solchen Stellen zahlreich zwischen Algen und Moo-

sen vorkommenden Larven von Dipteren und Neuroptercn lassen mich vermn-

Ihen, dass die hier in so niedriger Temperatur lebenden Arten mit den im Nor-

den vorkommenden identisch sein möchten. Ds wäre gewiss belohnend, die

Gesetze der geographischen Verbreitung, wie sie sich bei den Vegctabilien so

entschieden aussprechen, auch für die Thiere, namentlich für die Insecten, nach-

zuweisen, wie es Heer zum Theil schon für einige Insectenorduungen der

Schweiz mit Glück versucht hat.

Am See sah ich ferner, ausser einigen gemeinen Libcllenarten, noch Libellula

metallica r. d. L., Gonii)hus unguiculatus t-. d. L. und AescJina cyanea Mull.

fliegen.

Die Doldengewächse waren stets, uamenllich bei Sonnenschein, zahlreich

von verschiedenen Insecten besucht. Hier sah ich besonders mehrere Volucellen.

Ferner fand ich hier ziemlich zahlreich folgende Küfer: Gnorimus nobilis F.,

Trichius fasciatus fj,, Hoplia squamosa F., Anthaxia i-puuctata imn., Üthiorhyii-

chus gcinmatus F. und unicolor Übst., .\noncodcs fulvicollis Scop., rufiveniris

Scop., Necydalis viridissima L., Oedemera coerulea L. und virescens h., Gra-

inopterus 4-guttatus Sclioenh., Toxotus 4-maculatus Gi/Il., Chrysomela herba-

cea Dußschm., Malthinus marginatus und Lycus s^mguineus. dann fand ich auf

einem Weidenbuschc Lina 20 -punctata fanz., ausserdem Ancylocheira rustica,

Lampyris noctiluca Linn., Cistela rufipes Fbr. und Necrophorus mortuoruni,

Patrobus excavatus , Panagaeus cru.x major und Staphiliuus chalcoccphalus. Von
Schnietterhogen erwähne ich nur Apatura Iris, die im Langbathlhale sehr

häufig fliegt

Wie ich oben bemerkte, hatte ich mir von der Benutzung des Schlepp-

netzes bedeutende Erfolge versprochen, ich fand jedoch bald, dass die Anwen-
dung dieses Apparates an solchen Oertlichkeitcn, in denen ich mich befand,

mit kaum zu beseitigenden Schwierigkeiten verbunden ist. Es ist nämlich noth-

wendig, dass dasselbe mit einer gewissen (iewalt und Schnelligkeit über den
Grund des Gewässers gezogen wird. Diess ISssl sich entweder dadurch errei-

chen, dass man dasselbe durch ein Segelboot bei ki'aftigem Winde oder durch
ein stark bemanntes Ruderboot ziehen ISsst. Kcins von beiden ist in den Ge-
birgsseen thunlioh. Sehr erschwert wird die Anwendung in den Gebirgsseen

noch dadurch, dass der Boden meist mit scharfkantigen eckigen Steinen und
Felsblücken bedeckt ist, über welchen noch vermoderte Baumiisle liegen. An
diesen bleibt das Netz sehr leicht hängen und ist dann nur mit Mühe wieder

lüszubringen. Bei weitem günstiger sind alle diese Verhältnisse an einer Mce-

reskü-ste, wo man auch immer geübte Fischer findet, die einem bei diesem

Geschäfte Hülfe leisten können, während man an vielen Alpenseen kaum ein

geraumi.ge3 Fahrzeug findet, welches man gebrauchen könnte.

Nachdem ich in der Kreh einige Wochen sehr angenehm verlebt hatte, be-

gab ich mich über Ischl nach Salzburg. Hier besah ich di£ Naturalicnsamnilung
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im Kloster zu St. Peter. Obgleich Tür die ConserN'ation der liier aufgcstelllen

Sachen verhüitnissmUs.-iig wenig geschelien ist (es fehlt hier nämlich an einem

geschickten Ausstopfer, auch sind keine bestimmten Fonds lUr die Untcrliollung

der Sammlung vorh-inden), so war es mir dennoch erfreulich, zu sehen, dass

man mit vielem Eifer die Naturproducte des Landes zu sammeln und kennen

zu lernen strebt. Das Hauptverdiensl , namentlich für den zoologischen und

botanischen Theil der Sammlung, haben sich die beiden Gebrüder, die Profes-

soren Johann und Jakoi tiries erworben. Beide interessiren sich selbst lebhaft

für Zoologie und Dotanik und wissen auf sehr anregende Art das Interesse für

diese Zweige der Naturwissenschaft bei ihren Schülern zu erwecken.

In der Sammlung belindet sich ein ausgestopfter Biir , der aus dem Steyer-

niärkischen, wo die Bären zahlreich vorkommen, sich bis in die Salzburglschen

Berge verirrt hatte und am Gaisbcrgc, also ganz nahe bei Salzburg, geschossen

worden ist. Ferner sah ich hier den schönen Gemsengeier Neophron percnople-

rus Liiin., der ebenfalls in der Nahe von Salzburg geschossen wurde, dessen

lleimath aber Afrika und SUdeuropa ist. Auch Mcrula rosea Briss., in Ungarn

und den weiter östlich gelegenen Gegenden zu Hause, verfliegt sich zuweilen

bis hieher. Certhia muraria Linn. scheint in der Umgegend von Salzburg nicht

gcllea zu sein, da ich diesen hübschen Vogel in mehreren Sammlungen zu

geben Gelegenheil halte. Hier machte ich auch die Bekanntschaft des hier an-

Mssigen Optikus Zatiibra , des Verfcrligers der schönen Wemeck'scbin Infuso-

rienabbildungen. iJurch ihn erfuhr ich, dass Dr. H'ernecl-, unter dessen Leilimg

er dieselben gezeichnet hatte, einen Theil derselben nach BerHn an Herrn Prof.

Ehreuberij geschickt halte. Dieser veranlasste die Akademie, nach dem bald

darauf erfolgten Tode des Dr. W'erncck, die mit besonderer Kunst und Sorgfalt

angefertigten (ä Tafeln anzukaufen, so dass sich dieselben gegenwärtig im Be-

sitz der Berliner Akademie der Wissenschaften beflndeu. Herr Zambra hat sich

seitdem, da er von keiner Seite her Anregung erhielt, wenig mehr mit der Un-
tersuchung und Beobachtung von Infusorien beschäftigt; doch kennt er die in

der Umgegend von Salzburg vorkonmienden sehr genau. Soviel ich durch ihn

erfahren konutc, scheint Salzburgs Umgegend, wahrscheinlich wegen der vielen

Bassins, Weiher und Teiche, die ihr Wasser aus den krystallhellen Gohirgs-

iMcben bekommen, .«ehr reich an Raderthierchcn, Int'usoricu und Algen zusein.

Das mir wohlbekannte Ophridium versalilo fand ich in dem dicht bei Reichen-

hall gelegenen Thumsee; und zwar findet sich diese Vorlicelline namentlich da,

wo »ich der Ablluss des Sees belindet, in ungeheurer Menge. Die grünen Gal-

lertkngeln sitzen meist an den Stengeln von Juncus fest, werden aber durch
die Wellen des Sees losgerissen und in den Bach getrieben. Dennoch .sieht

man an der besagten Stelle immer eine gro.5se Menge Gallorlkugcln, woraus her-
vtjtiT'lit, dass sie durch sehr schnelles Wachslhum den beständigen Verlust er-

setzen. Als ich Herrn Zambra fragte, ob er jemals rothen Schnee gefunden
habe, zeigte er mir ein Klaschchcn, in welchem eine röthliche Substanz belind-

lirb war, die er fUr solchen hielt und auf den Tauern gefunden hatte, den ich

aber al» den llaematococcus pluvialis Floluw. erkannte. Da ich diese Alge im
SalzkammL-rgute »ehr httullg, 'md zwar immer in den mit Bcgenwasser gefUII-

leo Vertiefungen verschiedener Gebirgsarten , am meisten auf Kalk, in bedeuten-
iliT II. .1" f.fundcn habe, so z. B. auf dem Kranaweltsallel (;i— üOOO' hoch) und

In derselben Höhe, so vermutho ich, dass dieselbu oft mit dem
~ 1- verwechselt worden ist. Besonders haullg lindet sie sich auf

dem »chouen rricdhof zu St. Peter In Salzburg in clen mit Weihwasser geflillleii

Beilen der bcichcnsteiue. Diene »icmerucn Weiljwasscfbückeu cuthallvu jedoch

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



344

noch zwei andere inlercssanto Algen , einmal die Ijekannlc Mcrismopocdia pmictaUi

Meyen, früher von Khrci'berg Ooniuni traoqiiilluni seBannl; dann aber eine neue,

bisher noch nicht beschriebene Volvociue, welche Herr Zambra, der sie schon

seit längerer Zeit beobachtet hat, nach seiner Anschauung für ein Infusoriuni

hielt und daher Kranzlhierchen genannt hat. Zufallig hat Dr. Culm hiesclbst,

dem ich von dem Vorkommen dieser zierlichen- Alge crzühlle und sie be-

schrieb, einige Tage darauf dieselbe bei llirschberg, und zwar in dcrsilbcn Stein-

vertiefung, gefunden, wo Herr v. Holow seineu Uacmatococcus entdeckt hat. Da
Herr Dr. Cohn diese Alge in dieser Zeitschrift beschreiben wird, so verweise ich

auf dessen ausführliche Beschreibung.

In Tyrol hielt ich mich nur in Meran längere Zeit auf und zwar vom Sep-

teraber bis zum April. Leider war gerade diese Jahreszeit zur Beobachtung der

Thierwell und überhaupt zu Excuraionen im Freien am wenigsten geeignet. Da-

her habe ich auch hier verhültnissmässig wenige Beobachtungen sanmieln kön-

nen. Soviel haben mir indessen meine eigenen Erfahrungen während meines

.Vufenlhaltes gelehrt, dass Meran in jeder Beziehung, im V^rhällniss zu seiner

nördlichen Lage, einen sehr slidlichon Charakter sowohl in seiner Flora als am li

in seiner Fauna zeigt. Hiermit stimmen auch vollkommen die bisher angestell-

ten meteorologischen Beobachtungen übercin, indem es eine miniere TeinpiJ.i^

tur von untjCfähr lä" G. besitzl. Meran wurde daher in Bezug auf die niitlki

Temperatur folgenden jlalicnischen Städten sich nahe aoschhcsscn
'J

: Mailand

12,8" C, Padua nfi" C, I'avia 12,0" C, Tricnt 12,4" C.

Leider habe ich in Tyrol im Verhiiltniss zu den benachbarten Kronlündern

Slcyermark , Karnlhen und Salzburg sehr das Streben verniisst, die mannich-

falligen und reichen Schatze dieses so schönen Landes kennen zu lernen. Der

Urund davon ist der, dass auf den .Schulen die Anregung hiezu ganzlich man-
gelt. Ein Beweis, wie gering das Interesse für Naturwissenschaften in Tyrol

ist, liefert der Zustand, in welchem sich die naiurhistorische Sammlung des

Ferdinandeums in Innspruck befindet. Leider hat der Tod den strebsamsten

Mann, der hier eifrig wirkte, den Dr. StutUr, der sich nanienllicli für die Er-

forschung der geognoslischcn Verhaltnisse Tyrols unsterbliche Verdienste erwor-

ben hat, im Jahre 18V8 dahiogeralft.

Mit grösserem Eifer hat man in Bolzen angefangen, die Naturschätze des

Landes zu sammeln und kenneu zu lernen. Vor .Allen uiuss ich hier den Herrn

Baron v. Uatismatm nennen, den grössten Kenner der Tyroler Flora. Derselhe

hat seit einigen Jahren auch angefangen , Insecten zu sammeln und besitzt

bereits eine vorhältnissmiissig ziemhch vollständige Sammlung der Tyroler K.i-

fer. Von ihm habe ich eine Menge dankeustverther Millheilungcu Über il

Fauna Tyrols erhallen. Ich kann daher nur wünschen, dass durch ihn auLL

noch Andere angeregt werden mögen, ihre Kräfte demselben Streben zu wid-

nirn. Der Einzige, der bis jetzt iu dieser Weise eine Thatigkeit entwickelt halt

ist Herr Prof. Gredler, welcher als Lehrer am Gymnasium einen grossen Wir-

kungskreis hat.

leb beschranke mich im F'olgenden nur auf einige aügcmcin inlercssaul«'

zoologische Milthciluugen, die sich auf Merans nächste Umgebung beziehen.

Sehr auffallend ist für Jeden, der weiter in die hochgelegenen bewaldeten Bei:-

regionen hmaufsleigt, der Mangel an Wild. Der Umstand, dass fast ein jeder Ij

rolcr ein guter Schütze ist und dass sich fast ein jeder Bauer im Besitz einer oder

mehrerer Büchsen und Fhnten belindet, hat dazu beigetragen, den Wildsland Tyrol»

'I
Untersuchungen über die physikalische Geographie der Alpen von H. und

A. Sc/itagiHlweit, S. 330.
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nufs prlindlichslc zu vcrnichlen. In der Umgegend von Meran sah man schon

»cit Monschengcdonken kein Heb, so dass nur solche dieses Tbicr kennen, die

CS aodenviirls zu sehen Gelegenheit hatten; ja es gieht Bauern, die es nii-hl

einmal dem Namen nach kennen, bin ahnUchcs Schicksal steht den Hirschen

bevor, denn hcreils seil ungefähr 10 Jahren wurde der letzte Hirsch hei Meran
geschossen. Auch die Gemse ist selbst in ihren unzugänglicheren Bcrgesholien

dcrmassen vertilgt, dass nur selten einige dersclhen sich aus Nordtyrol oder

»US der Schweiz hieher verirren. In den Gebirgen jener Gegenden dagegen

finden sie hinreichend gesicherte Zufluchtsorte und Weideplätze, so dass sie sieh

dort bedeutend vermehren können. Das einzige Wild aus der Ordnung der

Saugethicre, welches man in der Umgegend von Meran hin und wieder sieht,

ist der Hase, und auch dieser ist Terhiillnissmassig selten. Erwahneuswerth ist

aber der sogenannte Schneehase, Lei>us variahilis Pallas, der nanienilich im

Winter hin und wieder geschossen wird , und gewiss noch häufiger geschossen

werden würde, wenn nicht seine im Winter weisse Farbimg und seine grossere

Klugheit ihn mehr schützten als seinen nahen Verwandten, den L. limidus.

Das Murmclthier (Arclomys Marmola t.) kommt in den Meran zunächst ge-

legenen Hochgebirgen ebenfalls sehr seller. vor, indessen soll es In den dem
Orlle.« näher gelegenen westlichen Hochgebirgsgruppcn , im Ullenlhal und Mar-

tellthal ziemlich häufig vorkommen. Es wird am leichtesten gefangen, wenn es

»itb ini Herbst eben seine Wintenpiartierc unter der Erde bereitet hat. Ge-
wilhnlich sollen mehrere in einer Hohle beieinander liegen. Fällt nun der erste

nee, so schmilzt dieser an den Stellen, wo durch die Warme der Thicre das

iiberliegende Erdreich erwärmt worden ist. An solchen schneefreien Orten,

die von geübten Jägern leicht erkannt werden, gräbt man dann die Thiere, die

bereits im Winterschlaf liegen, heraus. Man stellt ihnen um diese Zeit beson-

der» ihres Fettes wegen nach, da dasselbe seiner Heilkralle wegen sehr ge-

M'hatzl wird In keiner Apotheke darf daher das sogenannte Murmentenfelt

fchlT. Nur höchst selten werden die Murmellhiere in dieser Gegend gezähmt;

Je sollen dann sehr wachsame Thiere sein , die durch ihr Pfeifen .sogleich die

Annäherung eines Fremden anzeigen und sich sehr entschieden dem Eintritt

denselben widersetzen und sogar heftig beissen, sobald man ihnen Widersland

leistet. Auch im Salzburgiscben bei Saalfeldcn sollen dieselben ziemlich häufig

»ein. Einer der Professoren, der mich in .Salzbur;; in der Naturaliensammlung
- Klosters zu St. Peter herumführte, erzählte mir über die Lebensweise die-

Thiere eine lieohacbtung , die er selbst gemacht haben wollte und die auch

im z. lorlassiger Mann, der Überforstmeister Herr von Piirenteerlh in Meran,

lie«l:iii.'l''. Diese Miltheilung inlercssirle mich um so mehr, da ich schon frü-

her m '•'. Agrieula de animantihus sublerraneis Folgendes gelesen hatte '): Mira

vero ei« machinalio et solerlia cum foenum ac rehqua congesserunt. Unus enini
"

tu< erectis pedibus omnihus jacet in dorso, in ijuem tanquam in

I qiioddam, caoteri ea quac congesserunl, conjiciunt et sie unustum,
. ...1.1.. r^urdicus apprehcn.sa, in specum trahunt, el (juasi quodam modo eon-

vebunt, ex <|uo evenit, ut per id temporis detrito dorso esse videanlur. Bis-

her h-ilte Ich diese Erzählung des alten ehrwürdigen Agricola für eine reine

Fabel gehalten. Jetzt aber, nachdem ich von so verschiedenen Seilen mit jenem
....... :!.... "limniende Berichte erhalten habe, inOcbte ich glauben, dass ivc-

Wdhre» an der Sache sei, doch wieviel, bleibt noch zu erfor-

• - Auffallend war es mir, einst in der äiinlichen Wohnung eines

iirn einige Spitzmäuse harmlos un /immer umherlaufen zu sehen. Als ich

S (;. Ayricola de animant. subl. Ldicr. (ot'J. pag. 3U— 3t.
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die liiiiieiiii darauf iiiifmcrksani machte, erwicdoile sie: „die Tliierihcn lliun

keine» Schaden , sie benagen die heim Mittagsmahl unter den Tisch geworfenen

Knochen und helfen das Ungeziefer, nanienthch Schaljen und dergl. , vertilgen."

Merkwürdiger Weise gehurt es in Meran nicht zu den Seltenheiten, das» sich

Biiren aus dem Hochgehirge des Ortles bis in die Meraner Gegend verirren. Lin

Ultenthale richten sie unter den Viehheerden öfter grossen Schaden an, kom-
men aber zuweilen sogar bis in die Weinberge des EtscLthales herab. Ange-

lockt durch die SUssigkeit der Trauben, wurde ein Bar vor einigen Jahren in

der Nshe des Schlosses Lebenberg, ungefähr eine Stunde von Meran, gescho.'S-

sen und während meiner Anwesenheit sind zwei Baren im Ultenthal geschossen

worden.

Das einzige Geflügel, welches iu Meran im Winter öfter geschossen wird

und auf dem Tische der Feinschmecker eine Rolle spielt, sind au.sser Drosseln

und andern kleinen Vögeln zwei hühnerartige Vögel, das Stcinhuhn, l'erdix

gracca Ihiss. und das Schneehuhn, Lagopus alpinus A'iVss. Ferner sah ich hier

als eine besondere Seltenheit, als Ilulschmuck bei dem Büchsenmacher Jütjer

aus Innspruck, die Schwanzfedern des sogenannten Rackelhahns, eines Bastard

von Tetrao Urogallus und Tetrix, der auch den besondern Namen T. interme-

dius nach hnngaUorf und T. raedius nach Meyer führt. Dieses Thier war, wie

mir der Besitzer der Federn niitlheilte, in Tyrol an der Schweizergrenzc ge-

schossen. Die Federn waren nicht gleichmässig schwarz gcfiirbt, sondern hatten

auf .schwarzem Grunde braune und weisse querlaufende Sprenkeln. Der Besitzer

derselben schien die Seltenheit dieser Bastardbildung wohl zu kennen und legte

den Federn einen sehr hohen Wcrth bei, so dass, als ihm ein vcrhältnissniassig

hoher Preis dafür geboten wurde, er sich nicht von denselben trennen wollte.

Ein vollständige Schilderung der Fauna des Elschthales zu entwerfen, die

in vieler Beziehung grosse Aehnlichkeit mit der von Italien zeigt, ist hier nicht

der Ort. Gerne hatte ich hier einige allgemeine Betrachtungen über die Fauna

der jVIpen angeknüpft, doch ist dies aus mehreren (iründen nicht möglich. Denn
unsere Kenntnisse über die Verbreitung der Thierc sind theils nur auf einzelne

Thicrklassen beschrankt, theils er.strecken sie sich nur auf wenig ausgedehnte

engumgrenzte Gebiete. Im Ganzen sind wir Zoologen daher in dieser Beziehung

noch weit hinter den Pllanzengeographcn zurück. Trotz den so lückenhaften

Kenntnissen der Alpenfauna scheint dennoch die Thatsache festzustehen, dass

die Gesetze, welche die Pflanzen in ihrer geographischen Verbreitung befolgen,

nicht in demselben Grade auch für die Thiere ihre Geltung haben. Auch nimmt
tnit der Höhe der Berge die Anzahl der Thiere, sowohl in Bezug auf die Arten,

als auch auf die Individuen, viel auffallender ab als bei den Pflanzen. Daher

die eigenthUmlicbe, feierliche Stille in den höheren Regionen der Hochgebirge

selbst da, wo man sich noch von üppigem Pflanzenwuchs umgeben sieht. Die

.\lpenfauna ist daher, besonders wenn man sie mit der fruchtbarer Ebenen

oder gar mit der am Meeresstrnnde
,

ja selbst mit der der Wüste vergleichl,

zwar eine eigenlhümliche, aber eine sehr iirmliche.
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Neurologische Mitlheilungen von Professor ,/. Budge
in Bonn.

Gemeinschaftlich mit Dr. Waller aus London habe ich eine Reihe von Ex-

|)erimen(en anseslolll, die viel neue Resultate pegfben haben:

<) Wird der N. syinpathicus am Halse durchgeschiiillen, so findet man H Tage

später, wenn das Thier dann getiidl'-t wurde, das hinter dem Schnille gelegene

Slüik mit vollkoiumen wolil erhaltenen Primilivfascm , das vordere panz des-

organisirt. — Am daneben liegenden Vagus, wenn er zugleich durchgeschnillcn

war, ist das vor i)em Schnitte gelegene Slück normal, am hinteren Stucke sind

alle Primitivfasern in allen Zweigen , z. li. am Recurrens , ram. ocsoph. , voll-

kommen desorganisirl. — Dasselbe Vcrhaltniss findet sich an allen Nerven, so

z. B. am Hypoglossus an den feinsten Verzweigungen in der Zunge. Wahrend

das centrale Ende bis zur Durchschneidungsstelle normal bleibt, ist von der

Durchschneidungsstelle bis in die Peripherie das peripherische Slück io desor-

ganisirl, pranulirt, dass man gar nicht Primilivfasern vor sich zu haben glaubt.

(Die Consequenzen aus dieser Thalsachc will ich nicht berühren. Manche Theo-

rien werden dadurch widerlegt werden.) — Der Centraliheil für den Ilalsllicil

des Synip. liegt also , wie schon mit Recht Pei.il vermuthele , nicht oben , son-

dern unten , d. Ii. gegen die Brust zu.

2) Wird der Sympalhicus am llaise durch den Rolationsapparat gereizt, z. B.

bei Kaninchen . weil er hier isolirt ist , so erweitert sich augenblicklich die Pu-
pille und wird nachher wieder enger. Es ist dasselbe, wenn man das obere

(vordere) Ende nach der Durchschneidung reizt.

3) Oft schun 3 Tage nach der Durclischneidung sieht man nach der Rei-

zung des übeni Endes keine Wirkung mehr. — .'Vuch am Hypoglossus sehen

wir manchmal 3 Tage nach Durchschneidung Reizung des peripherischen Endes

ohne Wirkung, oder doch mit bedeutend geringerer Wirkung.

4) Uinler dem ü., rcsp. 3. Halsganglion wirkt keine Reizung des Sympalhi-

cus mehr auf die Pupille.

S] Durchschneidet man den Synipathicus und Vagus hinter dem 3. Hals-

ganglion , 80 wird hingegen die Pupille ebenso verengt, als ob der Synipathicus

am Halse durchschnitten wird; woraus hervorgeht, dass das Ganglion nicht die

• iiclle der Fasern fUr die Pupillenbcweguiig in sich schliesst.

C) Legt man bei einem wohl atlierisirten Kaninclien das Brust- und hintere

Halsmark bloss und reizt das crstorc zwischen dem 1. und C. Brustwirbel, so

entlieht jedesmal Erweiterung der Pupille. Vor und hinter dieser Stelle keine

i'Ur von Verdndcrung.

7) Hat man an einer Seite den Sympalhicus am Halso durchgeschnitten, dann
wieder mit eim ni Eaden die beiilcn Enden zusammengebunden und wühl mit

blut bcfcuchlel, und reizt dann die genannte Stelle des Rückenmarks, so bleibt

die Pupille der Seile mit durchschuiltenem Sympalhicus ganz unverändert. Dio

indere Pufulle erweitert sich niUcblig.

8) Thedl man an jener Rtickenmarksslellc das Rückenmark in eine rechte

und linke HalfU' und stellt zwischen beide Hülflcn ein Gllischcrw und galvanisirl

die rechte, oo eiweiterl sich dio rechio Pupille und umgekehrt die hnke bei

Reizung der linken RU<:keniiiarkshairtP,

!)) RoizI nun den N. Irigeminus, da wo er aus dem (jehirn hervorkommt,
< bleibt die Pupille uovuraudert. Reizt inuu hingegen diesen N«rvcu (Portio
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major) von dem 0. Oasscri an bis nn das Auge, so entsteht immer Dilalalion.

(Nach Durchschneidiing bekanntlich Conlraction.)

10) Wird der N. tilg, durchschnitten und das centrale Ende gereizt, so ver-

ändert sich die Pupille nicht, wird das peripherische Ende gereizt, so erweitert

sie sich: woraus als höchst wahrscheinlicli hervorgeht, dass die rami symp.,

welche zum G. Gasscri hingehen, die genannten Phänomene erzeugen.

H] Nimmt man (bei frOschen) ein Stückchen Rückenmark, z.B. der rech-

ten Seite allein in der Nlihe der Wurzeln für die vordem Extremitäten hinwog,

so verengt sich nach etwa '/i bis '/j Stunde schon die Pupille und bleibt so

längere Zeit, grade wie nach Durchschucidung des Synipathicus.

12) Reizt man lokal wührend des Lebens das Auge, wozu man am be-

quemsten einen Frosch nimmt, so verengt sich jedesmal die Pupille und bleibt

so lange Zeit, wenigstens bei Fröschen und Kaninchen. Die Verengerung fehlt

aber auch nicht bei Hunden , Katzen, Tauben, Hühnern. — Nach dem Tode hin-

gegen oder bei dem höchsten Grade der Aetherisation wird die Pupille durch

lokale Irnlalion erweitert, was wahrscheinlich daher rührt, dass erst das Ge-

hirn, also auch der Oculouiolorius, spHter das Rückenmark, also auch der Sym-
pathicus, abstirbt. — So sind die Angaben von E. Weber [Wagner's Hand.^

wörterb. III. 2. 3ä) zu verbessern.

13) Der Oculomolorius verengt die Pupille stets, und wenn E. Weber 1. c.
;

das Entgegengesetzte sagt, so rührte dies daher, dass er denselben nicht durch ei-

nen untergelegten Glasstab isolirte. Man überzeugt sich von diesem Irrlbunie sehr

leicht; wenn mau einige Zeit nach dem Tode den Oculoni. mit beiden Driihtcn

berührt, so erweitert sich bei der Drehung sogleich die Pupille. Legt man aber

einen Glasstab unter, so bleibt jede Wirkung aus, oder es mUsste noch so rasch

sein, dass ilie Irritabilität noch vorhanden ist, dann folgt Verkürzung. — Die

Erweiterung rührt von der Reizung der symp. Fasern her.

Form, Miscliiini; und Function dor clctncntilrcn Gcwebc-
theile im Zusamnienliang mit ilirer Genese

betrachtet durch

Prof. F. C. Doiiders.

(Aus dem llollandi.^cben übertragen und mitgetheilt durch Dr. /(. Berlin.)

Schon sind es 4ä Jahre her, flass Schwann uns seine Untersuchungen

übergab, die eine Epoche in der Gewebelehre machten, imd die uns die Ge-
setze, wonach alle Gewebe primitiv aus Zellen entstehen .sollen, in der Ferne

andeuteten. Und doch, wie wenig sind wir diesem Ziele naher gerückt, sagt

ja KüUikcr mit Recht, dass wir in der Gewebelehre nur einige wohlbcgrllndete

Satze, aber keine (Jescize besitzen. Grosse Aufgaben sind also noch unerfüllt

gi'bheben. Sollen diese nun anders erfüllt werden, so muss die Gewebelehre

vor allen Dingen den Zusammenhang von Form und Mischung, Entstehung und

Function der vcfschiedeaen Elementarformen andeuten, \ind die besonderen
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Itcdingiinfren prforsphpn, unter welchen jede Elcmenlaiform und jedes Gewchc
aus iirsprünglicli glcielien Formen enlslclien.

Wi-nig ist in eis(erer Bcziclmns, fast gar nichts in lel/loier erreicht.

Und warum das? Wir glauben uns nicht zu irren, ^\enn wir annehmen,

dass die Ursache in der zu einseitigen Auff.issunR der r.nlnirkeinng dor Ocwehe
zu suchen ist. Fast ausschliesslich hat man seine Aufmerksamkeit auf die Zell-

nieubran, ihre Formen jmd Ycrhindungon gerichtet und den Zelleninlialt , sowie

die Inlercellularsubstaaz dabei ganz vernachlüssigt.

Kin Beispiel zur Krliiutcrung dieses .Satzes sei uns Sclnmnn's Klassificiilion

der Gewebe, die er auf fol^'cnde Weise in seineu 5 Ablheihingen unterhriiiRt:

Isolirle selbsiandiye Zellen ninchen seine 1. Abtheilung aus;

selbständige Zellen, zu Geweben vereinigt, die 2.;

Zellen, deren Membranen mit einander verschmolzen sind, die 3.;

Zellen zu Fo-scrn geworden, die 4-.,

und endlich Zellen, deren Membranen nicht allein, sondern auch deren Hiih-

Icn verwachsen sind, die ö. Abtheilung.

Die Grundlage dieser Einlheilung fand keine Oestreiter. Wich man von ihr

ab, so geschah es nur, weil man Facta streitig machen niusslc.

Aber das Verhalten der Zellmembran an und für sich kann ja nicht ent-

scheiden; die Frage ist, ob dies Verhallen das Wesentliche der Elementarform

ausdrückt; nur dies, zusammengehallen mit den übrigen Eigenschaften der Ele-

mentarformen, kann uns hierüber belehren.

Werfen wir daher zuerst die Frage auf, ob einem bestimmten Verhalten

"r Zellmembran eine bestimmte Mischung, ein bestimmter Stoflwcchsel, eine

iicslimmtc Function entspricht (denn nur so werden wir in den Stand ge-

setzt, über da» Essentielle der Elementarformen zu entscheiden), so wird die

Antwort ,,nein" sein. Mussten wir ja sonst Muskelprimilivbündel, Nerven-

fasern, DrUscngängc, die doch eine ganz verschiedene F'jnktion haben, in

eine Klasse zusanmicnbringen, weil sie aus Iteihen von Zellen enstandcn sind.

Nervenzellen und Nervenfasern, Muskelfascrzellen und quergestreifte Primiliv-

bUndel, ÜrUscnbliischen und Drlisengünge mussten trctz der Verwandtschaft in

chemischer Zusammensetzung und Funktion von einander getrennt werden.

Sogar die l'igmentzellen musstea, je nach dem die Zellen selbständig geblieben

oder .Membran und bihalt zusHmniengescbmolzen waren, zu verschiedenen Abihei-

lungen gehören, obgleich Inhalt und physiologische Üeduulung bei beiden die-

selben sind. Noch deutlichere Beispiele für die untergeordnete Bedeutung des

Verhalten» der Zellmembran haben wir in der Verzweigung der Muskelpriniiliv-

bllndel in der Zunge und ihren Anastomosen im Herzen, sowie in den peripho-

ri«c|ien VerzNviigungen der Nerven. Würden je logische Üeductionen den ver-

'.eiglen Fasi'in eine andere Abtheiluug anweisen, als den unvertheilten.

iJas Wesen der Formen ist sumil nicht im Verhalten der Zellmembran auf-

' »ehIoKfiCn.

Wir erlauben uns an dieser Stulle, unsere schon früher gcSiussertcn Worte,

dl« ouio Negation des Zuüamu/cnhatigs von Form , Miscluuig und Funktion enl-

haltei] , und die vollkommen unsere jetzige Meinung ausdrücken, wieder vor-

zuführen '). „Vielleicht wUrde man glauben, duss eine Einlheilung gegründet

auf diu Form einer cheminchen entsprechen müsse, und vi><||uicht mit Itcclit,

wenn alle Elemontarfoimen honiogun waren, wie Bindegewebe, claslischo Pa-
tern ele. Aber die Form zusannnengeselzter Elcmeiilarformcn, die von so

t.'li-n xndcron IJmit;indcii abhliugt, koun keineswegs einer bcslim(ulcn

') Nvilcrlandscb LanccI. 1M.IÖ— 4840. D. I. p. mu.
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chemischen Ziisammenselzimg entsprechen; sie sind zusammengesetzte, bestehen

aus melireren Substanzen und t-ind somit keine chemisclien Elemenlarformen.

Darum darf der Zusammenhang von Form und Mischung nicht in

den zusammengesetzten anatomischen Elemen tarforinen, son-
dern nur in den zusammensetzenden Theilen gesucht werden. So

kann dieselbe Substanz (chemische Elejnenlarform, wenn ich inich so aus-

drücken darf) jede strukturlose Memliran bilden, sei es die Wand einer Zelle,

oder einer Nervenfaser, oder eines Muskelpriiuitivbündels; aber diesen Zusam-

menhang in den zusammengesetzlen Formen suchen zu wollen, und z. U. einen

Unterschied in Mischung zwischen uniegelmüssig verzweigten und regelmässig

sechseckigen Pigmenizelien suchen zu wollen, weil ihre Formen nicht überein-

stimmen, wäre ebenso gewagt als wie wenn man in der Form von ganzen

Knochen und Muskeln und ihrer chemischen Natur eine solche Ucbereinslim-

mung suchen würde, dass Form uns auf Mischung und umgekehrt zu schliessen

erlaubte."

Solche Betrachtungen leiteten uns bei unseren Bestrebungen, das Essen-

tielle in der Entwickelung der Gewebe anzugeben, indem wir die Beziehimg

von Form, Mischung und Funktion zu eruiren suchten.

Bald dara\if wurden wir aufmerksam darauf, dass die Inlercellulnrsubstanz

in allen l.eim- und Chondringebenden Geweben überwiegt, wahrend der In-

halt der Zelle alrophirt ist; dass die elastische Faser mit der Zellmembran über-

einstlnmie und ihr seine Entstehung verdanke, dass der Zelleninhalt in allen

proleinen und fettreichen Geweben, in allen Geweben, deren Funktion eine

höhere ist, vorwiege.

Die.se Beobachtungen gaben zu Untersuchungen Veranlassung, die uns zu

dem Resultate geführt haben , dass die Eigenschaften der spateren Formen
im nächsten Zusammenhange stehen mit ihrer Genese aus der Zelle , dem
Zelleninhalt oder der Inlercellularsubstanz, dass es also bei Beurlheilung des

Wesens (aard) der Gewebe hauptsächlich d;iauf ankommt, zu wissen, ob die

Zellmembran, ob die Inlercellularsubstanz oder ob der Zelleninhalt vorwiegend

ist, und weiter, zu wissen, welche Veränderung in ihrer Reihenfolge der Zel-

leninhalt durchmacht.

Eine gesunde apriorislische Betrachtung stimmt ganz mit diesem Resultate

überein.

Denn wie hat man sich ilie Entstehung der thieriscben Gewebe zu denken?

Die Vflanzen liefern eine gewisse Aiuahl ElementarstofTen für das Thierreicb,

Trotein -Verbindungen, sogenannte Kohlenstoff - Hydrate , Fette, Salze. Aus

diesen wird das TUierreicIi construirt. Milch, ausschliesslich zur Entwickelung

des Organismus hinreichend, besitzt keine anderen Bestandtheilc. Eine Mischung

dieser verschiedenen StofTe im Eie, dem Inhalte einer Zelle organisirt sich;

es hat eine Trennung in dieser Mischung statt. Es entwickeln sich Kerne,
Zellmembranen als Hüllen eines Inhaltes, die Membranen werden durch In-

lercellularsubstanz vereinigt. Die erste Trennung dieses organischen Ge-

misches hat die grösste Bedeutung, grade weil sie die erste ist. Auf dieser

Trennung beruht jede folgende Verschiedenheit.

Wenn wir auch noch nicht soweit vorgeschritten sind, einen jeden der ge-

trennten Theile in allen seinen Eigenschaften zu bestimmen, so können wir doch

a priori annehmen, dass, wo eine Trennung statt findet, die getrennten Theile

untereinander verschiedene sein werden. Die Metamorphose der einzelnen Theile

mag nun vor sich gehen wie sie will, ihr Ursprung wird dadurch nicht un-

kenntlich gemacht werden können. Darum dürfen wir keinen der genaunlen
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Tlieilc bei seiner Metamorphose aus dem Auge verlieren, darum, wiedcrliole

ich, miissco wir a priori die Cliajaktcre der Elcmentarformen von ihrem Ur-

sprünge aus der Zellmembran, oder aus deren Inhalte, oder aus der fnterrel-

lularsubstanz ableiten.

Die erste Trennung besteht in der Entstehung einer Substanz in der Form
eines Kernes , in der Kntstehuog einer Substanz , die wir als Zellmembran wahr-

nehmen. Kiinie hier blos das Niedergeschlagenwerden einer bestimmten Form
aus einer formlosen Masse in Betracht , so hatten wir es mit einem der Krystal-

hsation ähnlichen l'roccsse zu thun ; allein man verliere die Entstehung der nie-

dergeschlagenen Substanz durch chemische Proccsse nicht aus dem Auge.

Die Analogie zwingt uns, diese Formen, namentlich aber die Zellmembran,

für eine bestimmte Substanz zu halten ; denn immer und überall tritt sie unter

denselben Bedingungen auf, bat sie dieselben pbysikaUscb -chemischen Eigen-

schaften, und nimmt sie die Form einer Zellmembran an, wenn die umgebenden
Theilc dies nicht verhindern und keine anderen Centra von Attraktion vorhan-

den sind. Der Inhalt dagegen kann schon von Anfang an ein verschiedener sein.

Ein«! Substanz, die wir Ihierische Cellulose nennen wollen, muss vorhanden

sein, soll anders eine Zelle entstehen; was diese Membran einschliessen soll,

ist an keine so strengen Bedingungen geknüpft; sie beherbergt was vorhanden;

sie l.'issl eindringen was zugeführt wird. Die höheren Lebenserscheinungen in

ihrer unendlichen Verschiedenheil kniipfen sich also sichtbar an den Zellenin-

halt; der Inhalt kann tausenderlei Metamorphosen eingehen, er ist und bleibt

der TrJiger der Species und der Individualität. — Wie der Inhalt, so kann auch

die Zwischensubstanz eine verschiedene und ursprünglich sogar dem Inhalte

gleiche sein; in dem verschiedenen Verhalten , z.B. von Druck, Endosmose und

Exosmose, ist jedoch schon die Bedingung von noihwendigcn frühzeitigen Mo-
diflkatinneo gelegen , wodurch Inhalt uud Zwischensubstanz von einander ab-

weichen müssen.

Ich wage es, im Folgenden diese allgemeinen Betrachtungen mehr ins Ein-

zelne zu verfolgen und zu entwickeln, und werde mich zufrieden gestellt füh-

len, wcio CS mir gelungen sein mochte, meine Absicht zu erreichen, auf dem
gewühlten Wege die wahre Richtung, die man fernerhin bei dem Studium der

Gewebelehre einzuschlagen habe, anzudeuten. Der Anspruch auf Vollkommen-

heil ist ferne von mir, ja vinlleicht ist Niemand mehr wie ich davon überzeugt,

dass nicht Alles, was ich miltheilen werde, reif genannt werden darf, und dass

namentlich auf dem Gebiete der vergleichenden Gewebelehre und der chemi-

•chen Untersuchung noch viele Lücken unausgerüilt bleiben.

I. Zellmembran.

(/. Morphologischer Theil.

Für das Pflanzenreich wie für das Thierroich gilt die allgemeine Regel, dass

n Sloir Im Werden die Form einer Zellmembran annimmt, sei der Inhalt auch

»o versfhieden wie er wolle. Deutet diese Uebertinstimmung nicht vielmehr

luf eine uns noch unbekannte Analogie in chemischer Zusanmiensctzung als auf

inon Zufall? Wir kommen »pätor hierauf zurück.

Vielfach int die pllanzliche Zclhiienibran unlcrsuchl worden. Ucbcroll ist

(.^llülOKe ula ihr ursprünglich chemischer Tharaklcr gefunden worden (bei nie-

drigeren Thicrklasscn vielleicht ein verwandtes Kohlenhydrat]. Die in und auf der

Zi'llmembran abgelogerteu Siibstsnzen folgen ihrer Form, sind in der Form durch

liMtChl. I. v,\nafntu:tl, ZuuluKie. III. I)ü. >24
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sie beslimmt, nur der Cellulose kommt die Eigenschaft zu, die Form einer Zell-

membran anzunehmen. Wir ISugnen nicht, dass auch die Cellulose einiü;iMi

Modifikationen unterworfen sein kann (z. B. was den Grad der Aufloslichkeil,

was die Intensität der l'arbenveränderiing nach Einwirkung von Jod und Schwe-

felsaure u. s. w. betrifft), allein es hat seine Schwicrigkcifen, immer mit Gcwiss-

heil zu entscheiden, welchen Aniheil die in den Zellen abgelagerten Substanzen

lind welchen der Aggregatzustand der Cellulose an diesen Modifikationen hat.

Die anderen Eigenschaften der Pflanzenzellenmenibran werden weiter unten zur

Sprache kommen.
Weniger genau ist uns die ihierischc Zellmembran ehemisch bekannt, un-

zweifelhaft wegen der Schwierigkeilen beim Isoliren der sie zusammenselzendeii

Substanz. Dennoch erlaubt uns das gleiclimässige Verhalten der ursprüng-

lichen Membran, so wie aller ihrer Metamorphosen gegen eine grosse Anzahl

Reagcnlien den Schluss , doss wir es hier mit keinem grösseren Unterschiede

des Stoffes zu thun haben , als bei der Cellulose der Pflanzen. Um dies näher

zu beleuchten, müssen wir erst der Zelle in ihren Metamorphosen nachgehen,

damit wenigstens alle Zweifel in Bezug auf die sekundären Formen gehoben

werden.

Wo die Zelle selbständig bleibt und ihre ursprüngliche (Gestalt beibehält,

ist ein für allemal der Beweis, dass die umhüllende Membran Zellmembran ist,

überflüssig, dies gilt für Kernzellen, Epilhehumzellen, Horngewebezellcn im All-

gemeinen, Blut-, Pigment-, Fett-, Faser-Nervenzellen u. s. w. Dasselbe gilt

für alle Elcmintarformen, für die das Entstehen durch Communication des Zel-

leninhaltes mit oder ohne vorhergehende Verzweigung (Verwachsung in ver-

schiedenen Richtungen) nachgewiesen ist; hierher gehören Nervenfasern, quer-

gestreifte Muskelpriraitivfasern, Haargeftisse, vereinigte Pigmentzellen u. s. \v.

Aber überdies glaube ich, die Kernfasern Uenh's, so wie jedes elastische Ge-

webe hierher rechnen zu müssen. Dies zu be*eisen, scheint mir um so wich-

tiger, als wir gerade in der elastischen Faser die geschickteste Form iicnnen

lernen werden, um die thieviscbe Cellulose, die chemische Zellmembran zu

sludiren.

Bis jetzt ist die Entstehung dieser Fasern in Dunkel gehüllt. Schwann ')

giebt zu , dass seine Untersuchungen über dieselben nicht hinreichend sind,

um ihre Entwickelungsgeschichte zu beleuchten, und dass sie nur so weit

gehen, als ihm nüihrg schien, um ihre F.ntstehung aus Zellen behaupten zu

können. Er studii-te sie in der Tunica media der Aorta eines 6 Zoll langen

.Schweinslbtiis und in dem lig. nuchae eines Schafsfötu.s. Er sah ausser den

schon organisirten Netzen von elastischem Gewebe, denen hie und da alrophi-

rende Kerne beigesellt waren, auch deutliche Faserzellen in der Aorta. Er

glaubte, da.ss die elastischen Fasern sich aus diesen entwickeln: seitdem aber

h'vlliker uns über die Natur dieser Fasern aufgeklärt hat, ist diese seine Mei-

nung eines jeden Grundes entblosst. Dann führt Schwann die Vermuthucg von

Purkinje und Räuschel, dass im Centrum der elastischen Fasern in den üe-

ftissen ein rudimentärer Kanal vorhanden sei, an, als weiteren Beleg für die

Entstehung der elastischen Fasern aus Zellen. Jene Forscher gründeten diese

Annahme auf die Beobachtung eines schwarzen Punktes auf dem Durchschnitte

und eines granuhrlen Streifens in der Längsrichtung dieser Fasern. Bei einem

Siteren Schafsfolus nun fand Schwann das elastische Gewebe im lig. nuchae

viel weniger entwickelt. Er sah nur Kerne in einer grauen, der Längsrichtung

') Mikroskopische Untersuchungen über die Uebereinslimmung in der Struktur
und dem Wachsthum der Thiere und Pflanzen. Eerl. 1839, S. 4t8.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



353

nach etwas fasprigpn Substanz. Er glaubte nun, die Entstehung des elastischen

Gewebes aus Zellen per analogiam bewiesen zu haben. Und doch müssen wir

seine erste Beobachtung für unrichtig, seine letzte für unvollständig hallen.

Vor vielen Jahren schon habe ich bemerkt, dass man bei der Gewebeent-

wickelung mit Unrecht nur eine Elcnientarform im Auge hat. So sehen wir

auch bei Schirann , dass er beim elastischen Gewebe nur an elastische — beim

Bindegewebe nur an Bindegewebefasern gedacht hat, obschoo diese nicht in

jenem und jene nicht in diesem Gewebe fehlen.

Kein Wunder demnach, dass •'^cAirann die länglichen, meist spindelförmi-

gen, verzweigten kernhaltigen Zellen, welche er bei der Enlwickelung des Bin-

degewebes antraf, sich (heilen und endlich zu Bindegewebefasern werden liess ').

Wir werden bald zeigen, dass gerade aus diesen Zellen, wie auch IlassaU^)

bereits mit Recht vermulhete, sowohl die breiteren als auch die schmäleren (Kern-

fasern von Henle] elastischen Fasern sich entwickelcn. Gerbers '] Ansicht, wo-
nach die Netze von elastischen Fasern aus Intcrcellularsubslanz entstehen sollen,

ist unbegründet.

Wichtig in der Geschichte der Fasern ist Heole's *} Unterscheidung von
Kernrasern. Unter dieser Benennung fasst er Valenlin's ') horizontal fadig auf-

gereihtes F.pilhelium (zum Thellc), l'urkinje's und Hosent/ial'n ^) formatio gra-

nulosa. Gerber'»'] varikösen Zellstoff, sowie die verzweigten Fasern des Binde-

gewebes und der Gefasswünde zusammen. Alle diese Formen sollten sich aus

Kernen entwickeln, während die Zellen, nachdem sie unvollkommen entwickelt

waren (besser vielleicht lias zwischen den Kernen übrig gebliebene Cytobla-

stema), zu Bindegewebe wurden.

Henle betrachtete schon das elastische Gewebe als modificirtes Bindege-

webe, wiewohl er noch der Meinung war, dass die elastischen Fasern das

Bin legcwebe ganz verdrangen könnten. Bei dem allmaldigen Uebergange nun

von Kernfasern in elastische und bei der grossen Uebcreinkunft beider (völliger

Gleichheit) halt er es ftjr wahrscheinlich, dass die elastischen Fasern aus Kern-

fasern, mitbin aus Kernen entständen'), eine Hypothese , die auch Valentin'')

theoretisch ansprechend findet.

Ilenle's Ansicht war auch eine Zeit lang die meine. Ja, was mehr ist, ich

glaubte sogar, dass meine Untersuchungen sie bestätigen helfen '"); die Resul-

l.ii>- 'Thalien bei der Vergicichung der elastischen Fasern in der Haut eines Neu-

nen mit der eines Erwachsenen, sowie bei der Untersuchung einer Ge-

::St, die reich an elastischen Fasern war, schienen mir ganz mi' Heule's

M<ii>ung Übereinzustimmen. Nun aber muss ich gestehen, dass ich mich da-

jils im Irrthume befand. Die Ursache davon ist, glaube ich, darin gelegen

>vas vielleicht auch (Ur meinen Vorganger gilt), dass die bereits in zwei Rich-

lOgen verlängerte Zellnicnibran wenig entwickelt war und nicht selten den Kern

'i I. c. p. 135.

*] The microBCopic Analumy of the human body. 1819. p. 331.

*) Handbuch der aligemeinen Anatomie. 2. Ausg. 4844. p. KU.

*) Allgciij. Anat. p. t»l seq.

') Beperlorium. 4838. p. 309.

^) Hotrnlhal, de forniatione granulosa Diss. inaug. Vratislaviae 1839.

') Handbuch der allgem. Anat. 1. Ausg. p. Mü.
'] AtlgenL Anat. p. 407.

') Art. Gowehe in H'ojner'« llaodwörlcrbuck p. 669.

'") iloll. Beitrage. B. I. p. 168.

24»
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"anz enge einschloss. Fand man die Zellmembran mehr entwickelt, so fand

man Scbwierigkeit in der Dentung ihrer ferneren Entwickelung. Denn Binde-

gewobcfasern , wie Scliu-ann will, enisleben nicht daraus; war sie weniger cnl-

wickclt, so entging sie der Bcobachtiing. Was man bisher für Verlängerung

des Kernes hielt, ist nichts weiter als die Zellmembran in ihrer Verlängerung.

Dies war aerher nicht entgangen, wiewohl er Kernfasern in seinen Zcllfasern

und sogar nackte Kernfasern annimmt. .4iich Valeniin '] hat einen um den Kern

befindlichen Saum erwähnt und die Yereinigtmgsfaser zwischen den angeschwol-

lenen Kernen als Fortsetzung dieses Saumes beschrieben.

llenle selbst') sagt, dass die Fasern, welche die Kerne ciaander zusenden,

anfangs fein und bleich seien und erst nach und nach die Soliditüt der dunke-

len Kürpcrchen , von denen sie ausgeben ,
bekommen. Die Sache nun verhält

sich wie folgt, der Kern wird ganz umschrieben gesehen und die feine Zell-

membran ist nur als ein nach beiden Seilen spitz zulaufendes Fäserchen wahr-

nehmbar; wo keine Zellmembran zu Stande kommt, bleiben die Kerne was sie

sind , d. h. Kerne.

Wir können eine grosse Anzahl .Abbildungen anderer Autoren anfuhren, die

unsere Ansicht bildlich darstellen. Man vergleiche Gerliers Fig. t06 und 249,

Valailin's Fig. 10 (Zellen aus dem subcutanen Bindegewebe eines menschlichen

önionatlichen Embryo), U (cornca eines Huhner -Embryo, 13 Tage alt), 15

(cutis von dselb), 61 (Zcllfasern aus dem grossen Netze eines »Vj Zoll laugen

Schaf- Embryo), G2 (Zellfasern aus dem tendo Achillis von dselb.); ferner ver-

gleiche man die Abbildung der Lunge eines 3 '/j Monate alten menschlichen Em-

bryo bei llarling *). Man achte namentlich auf Fig. 10«. 6.2 bei Talentin, die

bei Vcrgleichung mit dem vollkommen entwickelten Zustande kaum eine andere

Deutung zulassen, als dass die Intercellularsubslanz zu Bindegewebe, die ver-

längerten Zellen zu elastischen Fasern {Heulens Kc-nfasern) werden, und dass

die Kerne resorbirt werden; ferner achte man auf die jungen Faserzellen in

Fig. III. bei llarling, die von genanntem Autor richtig fiir eine Enlwickelungs-

stufe der elastischen Fasern gehallen werden.

Reichert '•) findet im t'nterhaul- Zellgewebe Spiralfasern, die er aus Faser-

zellen entstehen lässt. Nur ist .seine Meinung, dass sie während der Entwicke-

lung entstanden sind, nicht ganz richtig, denn sie sind primitiv schon vorhan-

den, und werden überall angetrolTen , wo sich Bindegewebe entwickelt.

Meine eigenen Beobachtungen brauche ich nach dem Gesagten nur anzu-

führen, um die Richtigkeit der Deutung, die ich den Beobachtungen anderer

Autoren untergelegt, näher hervorzuheben.

Der erste Zweifel über das Entstehen der elastischen Fasern aus Kernen

kam mir bei der Wahrnehmung von sogenannten Kernfasern, die noch einen

Kern enthielten. Dies sah ich in der formalio granulosa Purkinje's, in der Cor-

nea , im Faserknorpel, auch wohl in Sehnen. Der Kern wird hier überall deutlich

begrenzt wahrgenommen, so dass die faserfdrraige Verlängerung nur von der

Zelle ausgehen konnte, die etwa die Gestalt einer Faserzelle angenommen halte.

Bestärkt wurde dieser Zweifel bei der Untersuchung des Zusammenhanges

') Repertor. 1838. p. 309. Taf. 1. Fig. 1 und MBIler's Archiv. 1839. Taf. VI.

') .Allgem. Anaf. p. I9i.

') Art. Gewebe c. 1.

') Adriani Disscrt. anat. inaug. de subtiliori pulmonum sliuctura. 1847.

-) Vergleichende Beobachtungen über das Bindegewebe und die verwandten
Gebilde. Dorpat 1815.
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von Knorpel, Fascrknorpel und Bindegewebe. (Man nehme liicizu die lalwa

carlilaginca articulortini, Zwlschcnwirbelknorpcl , oder das nijnisc Gewebe, das

an Rinderpfoten fast ULierall mit dem Gclenkknorpcl zusammenliiingt.) Icli sah

da namlicli , dass die iDtercclIulaisubslanz des waliien Knorpels ohne sichtbare

Grenze mit der des i'aserknorpels und mit den Käsern des fibrösen Gewebes
zusammenhängt, woraus ich, wie ich glaube, mit Recht schhessc, dass sie

sich ursprünglich aus denselben Siibslanzeu, und zwar der hitcrcellularsub-

stanz , eniw iikell haben. Weiter aber beobachtete ich , wie die Knorpelkürper-

chen nach und nach den elastischen Fasern des librüscn Gewebes weichen und
wie sie sich dabei erst verlängerten, dann ihre Kerne verloren, um sich end-
lich als vollkommen entwickelte elastische Fasern darzuthun. h'iilliker, der, so

viel mir bekannt, keine selbständigen Untersuchungen über die Entvvickelung

der elastischen Fasern milgethcill hat, Idsst sie in der Haut imd den Seimen
mit Wahrscheinlichkeit aus Kernen entstehen. Nichtsdestoweniger macht er

uns auf das für unsere Untersuchungen sehr wichtige Faktum aufmerksam,
dass in vielen Sehnen und Bändern u. s. w. in der Nahe ihrer Insertion an
dun Knochen Knorpelkörperchon vorkommen, die Kohlrausch schon früher

an einigen Stellen gesehen hatte, und dass diese Knorpelzellen in nächste Be-
ziehung zu bringen sind mit den Kernfasern '). Zu KUUikcr's Beübachtungcn
will ich nur hinzufügen, dass ich die Kerne der Knorpelkürperchen habe ver-

schwinden und ihre verldngerie Zellmembran zu elastischen Fasern werden
sehen. Srhon früher lieferte ich eine Abbildung (Fig. VII.), die deutlich zeigt,

dass die fjserformigen Knorpelkürperchen nicht aus den Kernen, sondern aus

den Zellmembranen entstehen.

Noch mehr beweisend für das Gesagte ist die Untersuchung der Cornea,

der Sehnen, Haut und des Bindegewebes in ihren verschiedeneu Enlwickelungs-
stufeu. Ueberall trifft man SchwaniCs spindelförmige Zellen an. Ihre anfangs ge-
ringere Lunge nimmt -später mehr und mehr zu, man sieht, wie sie sich ver-
einigen und verzweigen und endhch fast immer ihre Kerne verlieren. Mit

dieser Verlängerung geht eine Zunahme der Zwischensubstanz, die anfangs nur
spärlich vorhanden war, Hand in Hand.

Ute Unaunoslicldieil der Kerne, so wie der Kemfasern in Essigsaure ist

einer der von llenle für d;»s Entstehen letzterer aus Kernen angeftihrtcu Gründe.
Üass diese Eigenschaft beiden gemein sei, ist unlaugbar; aber auch die Zell-

nieni.tjran theill sie mit ihnen. Zum Vorlheile unserer Ansicht lüsst sich jedoch
aufUhren, dass die Zellmembran in Alkalien unauflöslich ist, eine Weise zu rea-

giri'H, die wir auch für llenle x Kernfasern anfuhren müssen, während die Kerne
daj/iven ziemlich schnell nach Anwendung genannter chemischer Mittel ver-

Bchwiuden. Uiberdie«s fand ich Scliwann's Mittheilung, dass die Faserzellen

durch Kochen nicht zerstört werden, bestätigt, was ganz und par mit dem
Verhallco von clastisihen Fasern, so wie von Zellmembranen, im Allgeiiiei-

«en libereinstimmt und dem Entstehen von leimgebenclen Fasein aus diesen

Zellen widerspricht. Uebcrgehcn wir jedoch die weiteren cbeniischcu Gründe
an diener .Stelle und vermeiden wir den Vorwurf einer petitio principii; ich

werde «pater Gelegenh'it genug (inden , darauf zurück zu kommen , wenn ich

über den Zunammenhang von chemischem Verhalten und dem Ursprünge der

Cewebe aus den Zellmembranen handeln werde.

') Mikroakopiscbe Anatomie. Od. II. pag. 35, 2IS7. Fig. 103. pag. 233. Leipzig
4!töO.

*i Muläer't Procvc ccner physiolugischc scheikuudc Fig. 133.
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Kenl« ') und viele Autoren mit ihm sind der Meinung, duss die Bedeutung

der schon frühzeitig vorhandenen Faserzellen noch nicht hinreichend erkannt

ist. Die schon früher erwähnte Ansicht Schwanns, .dass die von ihm aus dem

Bindegewebe von Embryonen abgebildeten Kernzellen , die sich nach einer, zwei

auch wohl nach mehreren Seiten faserig verlängiärn, Biiidegewebcfasern im An-

fange ihrer Entwickchinsr seien, theilen sie keineswegs. Dagegen äussert Hmle '']

die Vermut'uung, die gabcl- und sternförmig verlheilten Fasern der lamina fusca

nad der zoDula Zinnii möchten diesen Zellen ihren Ursprung zu danken haben.

Würden wir auch dieser Vermulhung unsere Zustimmung nicht versagen, wie

könnten wir uns das allgemein verbreitete Vorkommen dieser FaserzcUen aus

derselben erklären? Hätte man nicht schon per exclusionem einen Zusammen-

hang von Schwann's spindelförmigen Zellen und den elastischen Fasern, die

man fast überall antrilTt, aufflnden müssen?

Die GrUnde für meine bisher entwickelte Ansicht sind jedoch noch nicht

erschöpft. Was ich jetzt anführen werde, scheint mir dem bisher Gesagten an

Wichtigkeit nichts nachzugeben. Gehen wir nämlich dem morphologischen Er-

nührungs- Verhalten der elastischen Fasern nach, welche Uebereinstimmung von

ihnen und den Zellmembranen trifft uns dann nicht sogleich. Verzweigungen in

Folge von Verlangerungen nach verschiedenen Richtungen, Netzbildungen in

Folge von Verwachsung der Verzweigungen sind, wie bek.innt, der Zellmembran

nicht fremde Erscheinungen ; Kernen kommen dagegen benannte Eigenschaften

keineswegs zu. Schon Gerber ') lenkt mit Bechl die Aufmerksamkeit auf die Ver-

wandtschaft von elastischen Fasernetzen und Haargcfassen , was die Zellmembran

angebt. Verlangt man mehr Beweise für die Eigenschaft der Zellen, sich zu

verzweigen, so denke man an die verzweigten Pigmentzellen, an die Theilun-

gen der Nervenfasern, so wie der MuskelprimitivbUndel in der Zunge und iia

Herzen u. s. w. Wir erkennen die Verzweigung nur als Eigenschaft der Zelle

an , und werden später bei der chemischen Betrachtung der Zellmembran noch

mehr Gelegenheit finden, dies Tür die elastischen Netze im Ohrknorpel und der

Epiglottis auseinanderzusetzen. — Wir erwähnen ferner die Verdickung der Zcl-

membranen, besonders deutlich in den Knorpelzcllen wahrzunehmen. Ja die

Verdickung kann liier so zunehmen , dass der Inhalt fast ganz verloren geht.

Auch die Zellen von Horngewebcn sind mitunter nicht unbedeutend verdickt.

Schwann ') theilt uns eine Beobachtung von verdickten Fettzellen bei einem

1jährigen rachitischen Kinde mit. Die elastischen Fasern nun lassen auch in

dieser Eigenschaft ihre Entstehung aus Zellmembranen nicht verkennen. So fin-

det man bei der Untersuchung der elastischen Fasern in den Gcfässwänden eine

s'els zunehmende Dicke derselben entsprechend dem Alter des Individuums,

dem die Gefasse entnommen waren. Diese Zunahme in der Dicke schreitet

fort bis zum vollkommenen Erwachsensein, mitunter auch wohl noch länger.

Man vergleiche ferner die elastischen Fasern eines Kalbes und einer Kuh,
und man wird einen unverkennbaren Unterschied wahrnehmen, der auch Va-
lentin ') nicht entgangen war. Diese Verdickung beruht auf dem steten Wer-
den der Substanz, aus der Zellmembran, und auf der Neigung, sich in oder
auf die bereits bestehende gleichartige Substanz zu lagern, hierbei wird un.^

') I. c. p. 200.

') I. c. p. 197 u. 379
'

») 1. c. p. 179.

) I. c. p. UO.
') Wagner's Handwörterbuch, Art. Gewebe. Bd. I. p. 668.
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freilich der Modus, wio diese AbUigeruiig geschieht, nicht immer -klav. Itn

wahren Knorpel scheint die Verdickuug innen auf der Zelinieinhran vor sich zu

gehen (sehr eni[)fehlenswerth für diese Untersuchung ist die carlihigo septi na-

riuni), denn man sieht das Lumen der Zelle immer geringer werden; in der

Epiglotlis, nanienilich bei alteren Subjccten, sieht man deutlich concentrische

Schichten, die, bei zunehmender Grösse der Zelle selbst, darauf hinzudeuten

srheineu, dass die Ablagerung aussen auf der Zellmembran statt gefunden habe.

Wo elastische Fasern aus Zellen gebildet werden, schwindet allmählig das Lu-

men, ja die Innenflächen der Zellen scheinen zu verwachsen, wahrscheinlich in

Folge der Ablagerung innerhalb der Zellen; ist dagegen des Lumen einmal ge-

schwunden, so werden wir bei zunehmender Dicke der Faser wohl nicht umhin
können anzunehmen, dass die Verdickung durch Ablagerung auf die Faser be-

dingt werde. Dabei bleibt immer die Möglichkeit einer intermolekularen Depo-

silion (Verdickung durch Inlussusception), die an Wahrscheinlichkeit gewinnt,

sobald wir daran denken, dass eine solche zweifelsohne bei dem Wachslbume
der Zellmembran ihre Rolle spielt.

Verdickung und Verwachsen stehen in engem Zusammenhange. Des Ver-

wachsens der Innenllächcn der Zellen , sobald sie elastische Fasern werden,

haben wir schon E'^wähnung gethan. Wo Hohlen von aneinandergrenzenden

Zellen sich \creinigen, wie bei den Haargefassen , Nerven, Muskelprimitivbün-

deln u. 8. w. , sehen wir ein Verwachsen mit Absorbtiou der Zwischenwände,

ohne da.ss aber daraus eine homogene .Substanz entsteht. Dasselbe sehen wir

(aber ohne Absorblion, wegen mangelnden Inhaltes) an den elastischen Fasern.

da vo die Verlangerungen der Zellmembranen einander begegnen, und auch

sogar da , wo die BerUhrungsstellen zusammentrelfcn mit den dickeren Slcllen

der Faser, wie dies bisweilen im lig. nuchae, in der elastischen Membran de»

Perilonaeum bei Pferden , am meisten aber in den elastischen Schichten der Ge-

fjMC .inpelrotren wird. Wiederum eine Eigenschaft der Zellmembranen, die mir

.iurh in vielen Fallen für die aneinandergrenzenden Wände der Korpelzellcn sehr

wahrsch''inlich geworden ist.

Endlii'li fuhren wir noch die den Zellmembranen wie den elastischen Fasern

gemeinschaftliche Eigenschaft, unter gewissen Umstanden resorbirt zu werden,

an. In den riastischen Faserchen des ligamentum patcliare, in denen einer

menschlichen Selirc so wie in denen der Cornea bei Menschen und Kaninchen

habe ich die Entwickelung von Fettkörnchen gesehen , ein Kriterium für Zullen-

inholf. und ausscidem die Hesorlition der Faserchen in Folge dieser Melanior-

pbo3c, mit llinlerlassung einer Ueihe feiner l'etlkOrnchen. Hierauf, so wie auf

die Entwickelung von rignienl in den elastischen Fasern der Scierolica eines

Rindes, komme ich im dritten Theilc bei der Besprechung des Zelleninhaltes

zurück. TäUKchen wir unji nicht, .so glauben wir uns nach der vorausgc-

•rhickten DeweisfUhrung zu folgenden Schlüssen berechtigt: dass elastische

Fasern «ich aus Zellmembranen entwickeln; dass die Zellmenbranen dabei fast

immer «ich verzweigen und Netze bilden ; dass Kern und Inhalt der Zellen bei

dieser Entwickelung der Zellmembranen zu elastischen Fasern verschwinden;

da«» aber die Entwickelung nicht immer vollkommen vor sich geht, so dass wir

ft verschiedene Enlwiikelungsstufen anlriiri'u, wobei noch Kern und auch noch

Aohl etwa» vom Inhalte tdirig geblieben ist (da wo waiirer und Fascrknorpel

in einander Übergehen, in der Cornea, formatio grannlosa von l'urklnjr und Tto-

"'il theilweisc in ValtHlin't L'mhüllungsgewebe , feiner in vielen patholo-

n fjeschwUlHten u. «. w.); das» die Esislenz \on Kernfusern nicht onge-

i.i-n werden lunn; da» der Schwund des Inh'ilts der Zellen , und damit die
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Bildung von elastischen Fasern durch Zunahme und frühzeilige Organisation der

Intercellulai-subslanz bedingt ist; dass endlich diese Zunahme der Intercellular-

substanz dadurch bedingt ist, dass mehr Nahiungsfliissigkeit zugefülut wird,

als die noch wenig entwickelten Zellen in sich aufnehmen künncn. Ist es ja

allgemein bekannt, dass das Blut mit seiner flüssigen Zwischensubslanz nur un-
ter günstigen Umstanden zu gerinnen braucht, um dieselbe Entwickelung von
Bindegcwcbel'asern und atrophirten Zellen hervorzurufen.

Das Verhälloiss, in dem Knorpclzcilcn und elastische Fasern einerseits und
die übrigen verzweigten Zellinembranen und elastische Fasern andererseits zu
einander stehen , ist mir nun ganz klar.

Wo die Zwischensubstanz vorwiegt, bilden sich elastische Fasern und Knor-
pelzellcn. Die in dieser Zwisthensubslanz gelegenen Zellen werden zu linor-

pelzellen, im Falle ihre Wandungen schon cinljjernjassen verdickt sind, kurz

wenn sie in ihrer Entwickelung schon einigermassen fortgeschritten siud, ehe

die Zwischensubstanz sich organisirt, und von der flüssigen Form zur festen

übergeht, che sie faserig wird. Organisirt sich dagegen die Substantia intercel-

lularis, ehe die Zellen eine gewisse Consistenz und Umfang bekommen haben,

so werden sie platt gedruckt, verlangern sich und werden elastische Fasern.

Dies beobachtet man mit geringer Mühe an der Oberdiiche der Knorpel, nament-
lich der Zwischenwirbeiknorpel, wo die Substantia intercellularis sich sehr früh-

zeitig organisirt. Auch das Vorhandensein von Knorpeln in Sehnen , Biindern

u. s. w . und der allmaligc Uebergang von Knorpelkürperchen in elastische Fa-

sern stimmt ganz hiermit übcrcin.

Die elastischen Fasern nun im Vergleiche zu den übrigen verzweigten Ele-

menlarformcn bieten uns den auffallenden Unterschied dar, dass sie nicht, wie

diese, einen Inhalt haben. Wir wissen schon, dass diese Atrophie des Inhaltes

der rasch fortschreitenden Organisation der Zwischensubstanz zuzuschreiben ist.

Den schroffsten Gegensatz zu diesen elastischen Fasern , insofern er das Beste-

henbleiben des Inhaltes betriflt, bilden die Haargefasse, bei denen das Fortbe-

stehen dieses Inlialtes ausser den schon erwähnten Ursachen noch durch den

Druck des Contentums von innen nach aussen unter-slützt wird. Der Inhalt nun
metaniorphosiit sich nach verschiedeneu Richtungen, wird Blut, Pigment, Ner-

ven-, Muskelsubstanz u. s. w., dabei bleibt der Kern, die Nerv ifascrn ausge-

nommen, bei allen verzweigten Elementarformen fortbestehen.

Endlich finden wir keine grössere Schwierigkeit in der Entdeckung des Zu-
sammenhanges der elastischen Faser mit der (Muskel-) Fascrzelle. Man denke
sich den Inhalt und Kern einer solchen Faserzellc geschwunden und man v.ird

das Bild einer elastischen Faser vor Augen haben. Was mehr ist, diese unsere

Gedankenconstruction finden wir verwirklicht in Folge entwickclicr und organi-

sirter Zwischensubstanz; nur wo diese nicht zu Stande kommt, bleibt der Kern
in diesen Zellen und organisirt sich der Inhalt zur contraetilen Substanz. — Im
Folgenden werden wir die chemischen und physiologischen Eigenschaften der

Zellmembran behandeln. Erst wenn wir Intercellularsubstanz und ZcUeninhalt

auf dieselbe Weise behandelt haben werden, wird die wechselseitige Beziehung
von ZelImcmbraD , Inhalt und Zwischensubstanz ganz deutlich werden.

(Fortsetzung folgt.)
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Einige Wo rie über Metamorphose uud Generationswechsel.

Ein Sendschreiben

an

Herru Professor C. B. Reichert

in Dorpat

von

J. Tictor CaruB.

Hochverehrtester Freund

!

Es sind nun beinahe sechs Jabrc verflossen, dass jvir in vielfachen Bc-
sprecliungen unsere beiderseitigen Ansichten über die wichtigsten Punkte em-
bryoiogischer Forschungen ausl.iuschten, dass Sie mich, wie es wol iK'sscr

dem Schüler zu sprechen ziemt, einer Methode zuführten, die für morphologi-
sche Betrachtungen der organischen Welt sehr folgebringend ist, der geneti-

schen. Leider war es mir versagt, lüngor in Jhrer Nühe verweilen zu können.

Wie sehr mich aber der Gegenstand unserer so häufigen, für mich so lehr-

reichen Gesprüche auch spater beschäftigte, beweisen Ihnen die wenigen Seiten,

welche ich drei Jahre nachdem ich Sie verlassen hatte, „zur nahern Kenntniss

des Generationswechsels", Leipzig <849. 8. verüfrcntlichle. Obgleich nun vie-

lerlei mich ableitende licrufsgeschäfte , sowie die Notwendigkeit der Au.s(lillung

mancher Lticke in meinem Wissen mir nicht erlaubt haben, den Gegenstand in

derselben speciellen Ausdehnung selbstlhätig zu verfolgen, wie früher, so wa-
ren doch die seit jener Zeit geäusserten .Ansichten über Generationswechsel

u. 8. w. von di'ii grosslen Interesse und eine dringende Aufforderung zum wei-

tem Nachdenken für mich, um so mehr, als neuerdings publicierte Thatsachen

a'is der vergleichenden Entwickelungsgeschichte viel scliützbarcs Material zum
Ausbau der begonnenen Theorie beitrugen. Wie ich nun jenen ersten Vcrsiifli

Ihrer nachsichtigen Auhiahnie empfahl , so bin ich so frei , auch die folgenden

Zusätze an Sie zu richten, vielleicht dass Sie sich dadurch beslimnieu lassen,

Ihre Ansichten Über ein Capitel, was Wenigen wie Ihnen klar geworden ist,

baldigst zu veruffcntlichen.

Die interessanteste Thalsache, welche sich in Bezug auf (jcncralionswechsel

durch die neuesten Untersuchungen im Gebiete der Entwickelungsgeschichte

brrau.sgestcllt hat, ist das gleichzeitige Aurirctcn einer einfachen MuUiniorpliuse

und des Generationswechsels in der Enlwickehmg eines Thiorcs, wie es Juh.

MiiiUr bcj mehreren Echinodcrmen nachgewiesen hat. Es gehl dies in dieser

llnercbissc so weit, dass der Genenitionswcchscl endlich ganz verloren geht

iiid der gatizc Entwickelungsgang auf eine einfache Mctaniorphoseiicrscheiuung

/urUi kgefuhrl wird, wie es bei den lloluthurien der Fall ist. Wenn es nun
,s:ilii i.i tl.ns iliiH Wesen des (ienerationswechsels darauf beruht, dass in eine

Im ijiui^' nihe eine andere mit verschiedenem, über von der erslereci ab-

hüii,;^^ in iiiaUiicllCQ Subslrato eingeschoben wird, dass die letzte, eingcscho-
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bene Reihe an die Sldle einer einfachen Differenzirung tritt, wie ich es früher

ausgedruckt habe, so möchte die Annahme eines Ueberganges des Generations-

wechsels in eine einfache Metamorphose wol paradox erscheinen. Dass diese

Annahme indessen nicht nur keineswegs gegen den Vorgang in der Natur an-

stüsst (dagegen spreciien schon die üulersuchungen selbst), sondern sich auch

sehr einfach und ungezwungen mit meiner früher aufgestellten Theorie verein-

baren lässt, werde ich in der Folge zeigen.

Zunächst muss ich mir aber ein Paar Worte über einige Ansichten erlau-

ben, die seil dem Erscheinen meines Schrifichens über den Generationswechsel

ans Licht getreten sind. Sehr dankbar bin ich Leydig fi)r die Correction mei-

ner mit zu geringer Vergrösserung angestelllen Beobachtungen bei Aphis. Doch
kann ich meinem lieben Freunde nicht Recht geben, wenn er memt, dass mit

dem Nachsvcisc des zelHgen Gaues der Keime die Hauptstütze meiner Argumen-

tation wegfalle. Vielleicht habe ich in der Fassung etwas zu viel Gewicht auf

diesen scheinbaren Unterschied gelegt. Hauptsache bleibt doch immer, dass es

eben neue keimartige Grundlagen sind, welche die Kntwickelungsreihe

bis zum Ende fortfuhren, worauf ich hauptsächlich meine Deductionen gründete

und welche Leijdiij selbst zugibt. Aber selbst diese Thalsache ist bezweifelt,

oder wenigstens anders zu erklären versucht worden, und zwar von einer Seile

her, an welcher zu zweifeln einem Tiro wol bedenklich scheinen muss Fast

gleichzeitig nämlich mit dem Erscheinen meines Schrifichens hat Rieh. Owen als

einleitende Vorlesung zu seinem Cursus über vergleichende Entwickelungsge-

schichte ein Werkchen über Generationswechsel herausgegeben, welchem Vor-

gang er, um die schwerfällige, doch notwendige englische Umschreibung des

BegrinVs Generationswechsel zu vermeiden, den Namen Parlheuogenesis gab.

indess fühlte er wohl selbst, dass der Begriff der jungfräulichen Zeugung nicht

das Wesen des ganzen Vorganges, sondern nur eine Form seines Zustandekom-

mens einschliesst, und so hat er denn in einer am 21. Juni dieses Jahres gehal-

tenen Vorlesung den Namen Parthenogencsis mit dem sehr glücklich gewähllen

,,Metagenesis", im Gegensatz zu Metamorphose, vertauscht. Es hat die-

ser Ausdruck das ausserordentlich Gnle mit den meisten der von ihm vorge-

schlagenen Bezeichnungen gemein, dass er veihal und adjeclivisch gebraucht

werden kann, ein Umstond, der den Gebrauch des Wortes bedeutend erleich-

tert und empfiehlt. Von grossem Interesse ist aber Oiven's Deutung, oder viel-

mehr Erklärung der ganzen Erscheinung. Er hält nämlich, um die Möglichkeit

des Vorgiings zu erklären, die den eingeschobenen Kntwickcluugsreihen zu

Grunde liegenden keimartigen Körper nicht fiir neue Elemente der Kcihe, son-

dern für Reste des ursprünglichen Bildungsdotters, und bringt daher den gan-

zen Process des Generationswechsels zur .Metamorphose, indem sich derselbe

nur graduell von der letzteren unterscheiden soll. Joh. MüUer's Beobachtungen

unterstützen auch scheinbar diese Erklärung; indessen ist dies eben nur schein-

bar. Die Gründe, welche mich bestimmen, beide Processe trotz ihrer später

zu erörternden Verwandtschaft morphologisch gesondert zu hallen, so präcis

und geistreich auch der grosse englische Anatom diese Erklärung der Erschei-

nung gefassl hat, sind in Kurze die folgenden.

Betrachtet man die Acalephen oder die Aphiden, bei denen die Brutpflege

im Grossen durch die Erscheinungen des Generationswechsels ausgeführt wird,

so sieht man aus einem einzigen befruchteten Eie Millionen von einzelnen Indi-

viduen hervorgehen, die das urspriingliche Ei ebensoviel mal an Masse über-

treffen. Es wäre also als Grundlage der lelzlcn geschlechtlich ausgebildeten

Generalion der so und so viel millionste Theil des ursprünglichen Dotters anzu-
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ncliiuen. So gern ich auch bereit bin zu glauben, dass dieser Theil, wenn die

Müglivhkeit des Zuslandcliomnicns erklärt werden soll, polcnlia mit bei der ur-

cprlrnglicben Befruchlung seinen Antbeil Samen erhallen bat, so kann ich mich
doch Dicht recht mit der Ansicht befreunden, dass er sich mit diesem Anihcii

subslanlia durch zehn und mehr Generationen Torterhält. Man muss nur beden-

ken, dass die ursprüngliche Eizelle sich gefurcht hat und aus den l'roduclen

dieses Processes die einzelnen Organe, auch die Eierstöcke enlstandeu sind, dass

ferner die in letztem enthaltenen Zellen auch nicht unverändert geblieben sind,

sondern durch einen der Furchung analogen Process in einzelne Producte sieb

aufgelöst haben, die sich wieder auf ahnliche Weise weiter dilferenziren. Hier

liegt doch wol eine Neubildung vor. Bei den Pflanzen ist ja auch jede am-
mende Knospe, jedes neue Axensyslem, wie es At. Braun so schon darge-

stellt hat, eine neue Bildung, die nicht im ursprünglichen Gl enthalten war,

und ebenso sagt Joh. Muller, dass die Knospe, die der zweiten beim Ge-

nerationswechsel auftretenden Orgaolsniusforai zu Grunde liegt, ein neues We-
sen sei.

Ebenso entschieden, wie dieses Auftreten nachweisbar neuer Grundlagen

für die Zwischengeneralionen, scheint mir aber die Selbständigkeit, die Indivi-

duaUtat der einzelnen ammenden (ieneralionen dafür zu sprechen, dass diese in

ihrer Aufeinanderfolge viel eher, wenn ich so sagen darf, den in geschlecht-

licher Fortpflanzung sich folgenden Generalionen zu vergleichen sind, als den

einzelnen Zustanden einer Entwickelungsreihe mit Metamorphose. Wkhrend das

Ei eines sich ohue Uenerationswechsel entwickelnden Thieres gerade genug lii-

dividuahtüt besitzt, um das tlesuUat seiner Eutwickelung damit zu versehen, so

soll das Ei eines Thierea, das Generalionswechsel erleidet, für mehrere, ofl viele

Taufende von Einzelwesen die nijlige Selbständigkeit in sich fassen. Man mag
nun den Grundsalz: „nulla niateries sine anima" festhalten oder nicht, so liegt

doch hier eine Tbatsachc vor, dass aus einem Ei, welches uuter gewöhnlichen

Verhallnissen doch nur einem Wohnsitz einer Psyche den Ursprung gibt,

hier viele mit Einzelki)rpcrn versehene Einzelpsychen hervorgehen. Ist in die-

sen Fallen das Ei ganz besonders günstig ausgestaltet, dass man annehmen
konnte, die sdnimtlichen Individualitüten sind putentia schon im ersten Keime
«nthallen? Ich werde weiterhin zeigen, ob dem so ist nach dem Urlheil glaub-t

würdiger Autoritäten.

Bei dem jetzigen Stand der Beobachtungen ist es nun aber von grosser

Wichtigkeit, das Vcrhällniss der Metamorphose zum lieneratiunsweehsel etwas

nhjrfiT ins Auge zu fassen. Bekannllich hat mir Joh. Muller den Vorwurf ge-

iiiii ii l Müll. Arch. 1849. p. 110), ich habe aus seinen Benbachlungen zu viel

|;>'H lilossen. Indessen kann ich zu meiner Entschuldii^iing anführen, dass zur

Z'it. al>i ich meine Abhandlung schrieb, seine Untersuchungen über dieji-iiigen

K< hirmderinen (Echinen, Hololhurien), welche einen grosseren Theil des Am-
m' nkurpers in die vollendete Thierform hinübernihmen oder nur Metamnrphoso
rrleidin, nur zum Theil oder noch gar nicht bekannt waren, ich auch vji'lleicbt

(warum sollte ich das iiiiht gern einräumen , durch seine eignen Worte, wie

duich den so auffallenden morphologischen l.'ulcrschied zwischen Amme und
au»,.'' Iiildclein Thirro bestochen, die Dcobachlungcn zu schnell meiner Theorie

ani'.i'.Klc. Indessen habe ich doch die Beruhigung, ans» Jnh. Malier in der oben
all).'' Iiihrli^n Stelle (p. tH) selbst sagt, dass Geiieraliunswechsel bei den Echi-

nodTinon vorhanden »ei, nur mit dem Ziisalz, das» ebenso uinerkennbar das

Priii'ip iler Milauiorphoae bei dir Entwickelung der Kchinodcrmeii «uflriile, ja

iliss heidc ciic xikticrtcn, 60 dass ich also nicht geradezu Unrecht halle, wenn
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ich die Existenz eines der beiden coc\istireadcn Vorgänge annahm. Ich komme
auf diese inerkwürdise Erscliclnung spUter.

Es drängt sich hier, wo über die Selbstündigkeit oder Abhängigkeit des

Generationswechsels zu entscheiden ist, die Frage auf, ob sein Begriff ein so

scharfer ist, dass man ihn mit einem andern, mit dem der Metamorphose ver-

gleichen darf. Dies ist wol der natürliche Uang des Raisonnemcnls. Wunder-
barerweise ist aber der Generalionswechsel selbst nicht Gegenstand des Zwei-

fels, sondern, wenn wir die Sache beim Lichte betrachten, die Metamorphose.

Was ist Metamorphose? d. h. worin besteht diejenige Entwickelungserscheinung,

welche man mit dem Namen ,, Metamorphose" zu bezeichnen gewohnt ist?

R. Leuckart hat in einem Aufsatze in dieser Zeilschrift (dieser Band p. 110)

sich ausführlich über diese Verhältnisse ausgesprochen und anscheinend die

Sache sehr vereinfacht. Es thut mir aber leid, in mehreren Punkten mit dein

aufrichtig hochgeschätzten Moiphologen nicht Übereinstimmen zu können. Bori/-

mann und Leuckart sprechen sich in der von ihnen gemeinschaftlich herausge-

gebenen „anatomisch -physiologischen Uebersicht des Thierreichs" ') p. 35 sehr

richtig dahin aus, dass die Morphologie die thierischen Körper nicht in ihren

Beziehungen zu ihren Functionen, sondern als (bestimmt geformte) Producte

vorläufig noch dunkler Wirkungen auffasst, und erkennen in der Anmerkung

(a. a. O.) an, dass die Embryologie ebensovvol als die Anatomie zur Morpho-

logie gehört (als die Wissenschaft von den Formen Veränderungen eines Eies

in das erwachsene Thier). Die Moiphologie hat nun aber zunächst diese For-

menveranderungon aufzufassen, ohne sich vorläufig den Gründen zuzuwenden,

wie und warum sie überhaupt und in einer bcslimmlen Aufeinanderfolge auf-

treten. Erst muss die Thalsache sicher stehen , und diese führt uns dann zu-

nächst durch die Beobachtung ihrer Constanz ganz unwiUkuhrlieh auf ein plan-

mussiges .auftreten der ganzen Entwickelung. Dieser Man , oder, wie Uuri/mann

und Leuckart sagen, die einem jeden Dotter innewohnende Notwendigkeit, zu

einem Individuum einer bestimmten Thierspecies zu werden, ist nun nach den

Verfassern in der QuaUlät seiner Materie begründet. Leuckart geht in dem oben

angeführten Aufsatze noch weiter, indem er p. 17.S sagt, dass der Gehalt des

Dollers an plastischer Substanz in einer ganz bestimmten Beziehung zum Em-
bryo stehe (was vollkommen wahr ist), dass also z B. bei unzureichendem

Gehalte an plastischer Substanz für die ganze Enlwickelungszeit der Embryo
zeitig die EihUlle verlassen muss (falls er nicht durch Einrichtungen, wie Ute-

rus, Nahrungsdotter etc., diesen Mangel ersetzen kann). Ohne hieran zweifeln

zu wollen , so seheint mir doch licuckarl hier seiner Methode untreu zu wer-

den. Ausgesöhnt damit, dass das Ei nicht „die Idee des künftigen Organis-

mus" enthalten dürfe, sondern nur die Bedingungen zu seinem Aufbau enthält,

hatte ich weiter geschlossen, dass wol Leuckart nun mit eben solchem Eifolge

die embryologische Seile der Morphologie bearbeiten werde, als er die anato-

mische schon bearbeitet hat. Dagegen versucht er jetzt, die Notwendigkeit

einer Entwickclung3wei.se aus der von derselben schlussweise abgeleiteten quali-

tativen Beschaffenheit des Eies zu beweisen. Er geht die verschiedenen Fälle

des Auftretens einer Metamorphose durch , beleuchtet sie trefflich von Seiten

') Ein treffliches Buch, welches gewiss Vielen sehr erwünscht komt, da das

einzige, was damit verglichen werden kann, Milne Edwards' Einleitung in

seinen Cours elementaire de Zoologie, sicher etwas zu kurz gefasst ist. Nui

Sehade, dass die Holzschnitte, die über die Hälfte aus dem eben er-

wähnten Schriftchen MUne Edwards' euUehut sind, nicht sorgfältiger co-

pirt sind.
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der teleologischen Momente, gelangt aber dann zu dem Schlüsse, dass eine un-

zureichende Ausstattung des Keims die Notwendigkeit der Larvenform invol-

vire, zuniiclist nünilich die Frtiligchurt bedinge, welche dann die eigenthUra-

liohcn F.inrichtungen der Larve zur Folge halte. So interessant nun auch dieses

Resultat einer teleologischen Betrachtung ') ist, so stösst es doch gegen seine

eigne morphologische AufTassungsweise der Entwickclungsgeschichtu an und

vcrk-itel ihn zu Folgerungen, mit denen ich mich nicht befreunden kann. Will

man diese Phänomene teleologisch erkliiren (besonders wenn man die Not-
wendigkeit einer besondern Euwickelungsforni annimmt), so darf man nicht

daion ausgehen, dass das Ei durch eine gewis.^e Zusammensetzung gewisse

Erscheinungen, wie Gehurt etc., bedinge, oder dass die Qualilüt der Materie

eines Eies diese Notwendigkeit begrllndc, mit welcher aus dem Dotter eine

hcsliuimte Thierspeoies wird, sondern man kann nur sagen, dass eine gewisse

Zusammensetzung des Eies gewisse Entwickelungscrschciuungen möglich
mache, die plauniUssig voraus bestimmt waren. Er ^viderspricht nicht nur

der gewtihnlichcn Autfassung, sondern seiner eignen hier entwickelten tcleolo-

giscben Anschauungsweise, wenn er sagt (p. i~i], dass von dem Eintritt der

Geburt die jedesmalige Ucife des neuen Individuums abhängig sei. Teleologisch

betrachtet ist doch gewiss die Reife bedingend, nicht der Eintritt der Geburt;

morphologisch kann man allenfalls sagen, dass es ein Resultat der directen Be-

obachtung sei, dass, je zeitiger die Geburt einträte, desto unreifer (relativ) sei

das Individuum und kann so scheinbar letzteres von ersterem abhiingen lassen.

Hierbei ist noch zu bemerken, dass der Ausdruck Reife selbst so relativ und

kaum den Entwickelungserscheinungen im .allgemeinen anzupassen ist , dass

die derselben vorausgehenden und nachfolgenden Entwickelungszustünde von

Levckart selljst nicht weiter unterschieden werden. Der Grund hierzu liegt in

dem vorliegeiKlen Falle in der unzureichenden Scliiirfc des BegrifTes „Metamor-

phose". Als ich Leuckart'a Aufsalz „Über Metamorphose, ungeschlechtliche Ver-

mehrung, Generalionswechsel" zur Hand nahm, holfte ich besonders eine be-

grilTllchc Soudcrung der in der Ucberschrift bezeichneten Vorgänge zu finden.

Zu meinem Erstaunen fand ich, dass er p. 171 Metamorphose= Entwickelungs-

verllDderung setzt, dass er also von dem gleich anfangs bezeichneten ünter-

wfaiede in der Entwickelung bei Thiercn mit und ohne Metamorphose absieht,

Bur mit dem Vorbohaite, dass er die bis jetzt allgenuin unter dem Namen Me-
tamorphose begriffenen „uuffallendcren Umgestaltungen" mit allen nach der Ge-
burt «uflrelenden Entwickclungsvorgangen zusammengenommen als „freie Me-
iniorphose" darstellt. Unter diesem RegrilT konmien daher die Verwandlung
.1 r Raupe in das benugello Inscct neben das Wachsen der Zähne, das Schwin-
den der Süssem Kiemen bei Froschlarvcn neben das Schwinden der Pupillar-

membran zu stehen. Hier müchte ich mir aber doch die Frage erlauben, ob
denn da kein Unterschied aufzufinden ist, und ob wir das Recht haben, feste

') Das klingt allerdings so plausibel, dass Leuckart selbst den Zirkelscliluss

Dicht bemerkt, den er macht. Er hat kein Ei auf seinen Gehull an. plasli-

«rhpr Sub>lanz untersucht, sondern schliesst, dass, weil manche Eier die
Kriiiili' II früher, manche sie spliter verlassen, jene nicht genug plastischi'

.Si,i-'..ii/ bt»ü8»en, um die Entwickelung innerhalb der EihUllen zu voUen-
iliij. iJiesc crsrhlossenc Hypolheso (sie mag vollkniiinien Wiilir sein, i^i

aber doch voilaulig nur llypothesi'; benutzt er wieder, um die Notwcn
digki-il <lc.i Auftretens der.-.!-!!« ii Krscheinnngen zu beweisen, ans denen ci

emt leino Prilinisse erschlossen bat. Natürlich kommen auf eine solch«
Weise die leleologiachen Momente in Einklang nnt den Thalsuchen, aber ob
iolche Logik in der Wissenschaft erlaubt ist — ?
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wissensclianiiobe Ausdrucke, zu denen dorh „Metamorpliose" anerkannter-

massen gehört, plötzlich auf andere Begriffe zu übertragen. So sehr ich mich

heniUhen werde, den Unlersehied zwischen einfacher Differenziriing und Meta-

morphose festzuhalten, so entschieden niuss ich auf die letztere Frage mit Nein
antworten. Was anders wSre es, wenn wirklich unrichtige Beobachtungen zu

der Bezeichnung Veranlassung gegel)en hätten, wie man sich z.B. keinen Au-

genblick besinnen darf, die bis jetzt bei den Vögeln sogenannten Carotiden an-

ders zu benennen, da die wirklichen (morphologisch nachweisbaren) Arte-

rien dieses Namens, die Ilomologa unserer Carotiden, wenn auch häufig rudi-

mentär, doch auch oft genug mit der von ihnen zu erwartenden Starke vorhanden

sind (z.B. die linke bei vielen von Slantiiu3 angefilhrten Psiltacusarten), ein

Verhalten, auf das mich, wenn ich mich recht entsinne, Professor Oven aiit-

nierksam machte. Dass aber bei der Metamorphose kein derartiger Fehler be-

gangen wurde, beweist ipKc/(ar( selbst, indem er eben darstellt, wie die Thiere,

welche eine Metamorphose erleiden , unzureichend ausgestattete Eier produci-

ren. Also schon in den Kiern manifestirt sich dieser Unterschied! Worin be-

steht er aber wahrend der Entwickelung? Nach heuckart werden entweder

alle (?) Entwickelungsvorgiinge (seine „Metamorphose") wlihrend des Eilebens

durchlaufen, dann gleiche das Thier bei der Ijchurt der Mutler, oder die Ei-

hüllen werden schon früh durchbrochen und die Entwiekelungsvorgange („freie

Metamorphose" nach Leurkart) werden erst im Verlaufe des Lebens vollendet

(p. Mi). Zum ersteren möchte ich bemerken, dass, wenn man mit Leucknrt

consequent sein und die nach der Geburt auftretenden Veriinderungen (als von

denselben plastischen Processen abhängig) zur freien Metamorphose rechnen

will, alle Thiere dieselbe erleiden und wohl kaum eins bei der Geburt der

Mutter (rosp. dem Vater) gleicht, ja ich darf wol sagen keines Ist aber nun

kein einziges Thier bei seiner Geburt seinen Erzeugern gleich , so miiss die

Entwickelung fortgehen bis zum endlichen Ziele, welches ich in dem geschlecht-

lich vollendeten, zur Erhallung der Species fähigen Individuum sehe. Wären

aber nun alle Thiere einer freien Metamorphose unterworfen, wie auch, um bei

Leuckmis Beispielen zu bleiben, z. B. die, welche mit geschlossenen Augen

geboren werden, so existiren nach dem cbengenannten Forscher entweder zwei

verschiedene Arten freier Metamorphose, oder derselbe geht \icl zu weit, wenn

er zu dem (wirklich interessanten, mit seinem gewohnten Scharfsinn erlangten

i

Resultate gelangt, dass durch die (eigentlich durch das Zuhilfenehmen der)

freie(n) Metamorphose die Produclion einer zahlreichen Nach-
kommenschaft ermöglicht ist. Es bleibt daher wol weiter nichts Übrig, als

die (nach Leurkart unnatiirhche) Beschrankung des Namens Metamorphose auf

die „auffallenderen Umgestaltungen des Körpers und seiner äusseren Organe" vor-

zunehmen. Hier gibt uns Leuckart sell)st die besten Materialien zu einer De-

finition an die Hand, welche ich so fassen würde, dass die Metamorphose
(im bisher gebräuchlichen Sinne des Wortes) bestehe in dem Verschwin-

den der durch die frühe Geburt bedingten Form oder Existenz

der Larvenorgane. Für die von Metamorphose begleitete Entwickelung ist

daher das Auftreten besonderer provisorischer Einrichtungen charakteristisch

und, wo diese fehlen, ist keine Metamorphose anzunehmen. Ist das Endglied

der Entwickelungsreihe das geschlechtlich entwickelte Individuum (was man an-

nehmen muss, wenn man nicht die Folge der Generationen durch die zwischen

Geburt und Pubertät liegende Zeil unterbrechen lassen will, was gegen die Na-

tur einer Entwickelungsreihe selbst spricht) , so kann man später , d. h. nach

der Geburt auftretende Veränderungen bei Thieren ohne die oben bezeichnete
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Art von MctaDior|ihosc nur Dnlwedor als einTacbe Enlwickelungserschpiiuingen

belracliten , wie das Wachsen der Barlbaare, Hörner cic. , oder als durch den

loorphojjenellscben Plan bedingte Rückbildungen, wie das Schwinden der Pu-

pillarmembran, das VerOden der Nübcl(^cfasse, vielleicht mehrere Erscheinungen

der sof:enannlcn rtrckschreitenden Metamorphose u. s. w. Man kann dies nicht

mit Larveneinricbtungen verwechseln, da dos bauplsäcblichslc Moment einer

I.arveubildung fehlt, die frühe Geburt (des an |)las!ischer Substanz arnic» Eies)

und das hierdurch bedingte Auftreten provisorischer Einrichtungen.
Wenn ich in der oben gegebenen Definition des BegrilTes „Metamorphose"

ein scheinbar teleologisches Moment habe stehen lassen , so geschah dies nicht,

weil ich etwa die typische Bedeutung des Processes aus dem Auge verloren

hülte, sondern weil die frühe Geburt eine Thatsache der Beobachtung ist, und

ich auch so besser an den Generalionswechsel und die vom Giessencr Morpho-

logen gegebene Erklärung desselben anknüpfen zu können glaube. Ehe ich

aber darauf übergehe, wie derselbe das Zustandekommen des Generationswech-

sels physiologisch erklärt, muss ich mir erlauben, ein Paar Worte über ^eine

Erklärung desselben als Entwickelunitsvorgang zu sagen. Er sieht in diesem

Processc nur eine ungeschlechtliche Vermehrung wiihrend des Larvenlebens und
macht Slemslmp den Vorwurf, künstlich getrennt zu haben, indem derselbo

den Generationswechsel als eine eigene Art Brutpflege aufgcfasst habe. Indes-

sen kann ich mich der Meinung nicht erwehren , da.ss Steenstrup gar nicht ge-

trennt habe; er betrachtet den Generationswechsel als „eine eigentliümliche

Form der Brutpflege in den niedcrn Thierclassen", ISsst ihn also neben den an-

dern Formen dir Brutpflege stehen, die alle darin übereinkommen, dass sie

das Aufliringen der (zuweilen zahlreicheren) Nachkonmienschaft sichern oder

Überhaupt möglich machen. Der Unterschied also zwischen Steenslrvp's und
Leuckarft Auffassung ist nicht so gross, als es dem letzteren geschienen hat.

Kerner glaube ich nicht, dass Slcetixtrup's Ansicht, dass die Ammen best.-indig

geschlechtslos bleiben, jeder Begründung entbehre, sobald man den Genera-

tionswechsel als typische Entwickelungscrscheinung auffasst. Allerdings gibt es

Thiere, die bei \'i]U-r geschlechtlichen Entwickelung sich dennoch ungeschlecht-

lich vermehren, wie die von l^uckarl angeführten Glavelina und Microstomiim,

tu denen mau noch mehrere andere fügen kann. Indessen tritt hier eben diu

Notwendigkeit ein , die teleologische Erkliirung eines Vorganges von der mor-
phologischen getrennt zu hallen. Ich habe mich selbst früher geirrt, wenn ich

»us.'jirjeh, dass mit dem Auftreten ausgebildeter Geschlechtsorgane das VermO-
n der Thiere, sich durch Aufammung zu vervielfalligen, aufhöre, aber nicht

.. ||| ich die teleologische Seite des Generationswechsels zu streng genommen
litllr, sondern weil ich im Gegentheil die Erscheinungen der Brutpflege mehr
aU geborig von den eigentlichen Entwickelungsvorgangen gesondert hielt.

Leuckarl halt aber das teleologische Moment so fest, duss er schliesst, wenn
(ich bei einem VerwandlungsproresB die Zahl der lndi>iducn nicht vcriiiehrt, s»

i>t derselbe nicht als Gonerationswccbsel zu betrachten. Hiergegen spricht schon
der Gedanke, dass wo sich neue Keime bilden, die Zahl derselben auch bis auf eins

sinken kann und dnnn die Beubachtung der Fdllc, wo bei I'llaiizen ohne Ver-

mehrung der geochlechllichen Individuen der Entwickeliing.skreis nach \orhcri-

grr Bildunp weniger ililfsgenerationen mit der Entwickelung einer illütenaxo

tchliea.Ht, HO wie die spater zu erwalmenden Echinodermen.
I^uckart nucht nun die physiologische Erklärung des (leneriilionswithsels

Ib. derjenigen EigenthUmlichkeil, dasa die iingesdileelitlich producirlen Keime
fii: L.irvnn, nondcrn gleich deren spHtere Bildungsstufe zur Uutwickeluiig brin-
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gen) in der zweiten Hypothese, dass die ungeschlechtlich producirten Keime
reichlicher ernährt waren als die ursprünglichen Eier. Einleuchtend ist dies

wol eist dann, wenn man mit Leuekart annimmt, dass die uugcschlerMlichc

Vermehrung schon so zeitig eintritt, dass die belreffenden Larven (i. e. Ammen)
das für ihre etwaige Metamorphose herbeigeschaffte Material gleich auf die Bildung

neuer Keime verwenden könnten '). Indessen dürfte diese Erklärungsweise da-

durch etwas zweifelhaft werden, wenn man die Falle in Betracht zieht, wo die

Larvenforni (Ammen form) wiederholt wird oder gar gleichzeitig neue Ammen-
keime und Keime, aus denen geschlechtlich entwickelte Individuen hervorgehen,

produciert. Ob hier die zu Grunde liegenden Bedingungen wirklich ohne Be-

denken in Lcuckort'a Sinne „gedeutet" oder vielmehr angenommen werden

können , scheint mir doch noch zweifelhaft. Morphologisch sind diese Falle des-

halb besonders interessant, weil die Erscheinungen der Brutpflege neben denen

des Generationswechsels verlaufen, während sie z.B. bei den Aphiden zusam-
menfallen. Immerhin bleibt es doch hei dem jetzigen Zustand unserer Kennt

niss von der Zusammensetzung der Eier der verschiedenen Thierclassen und

Arten (abgesehen von dem iogl-schen Fehler) sehr gewagt, einen Entwickelungs-

vorgang, der, abgesehen von seiner Bedeutung als besondere Form der Brut-

pflege, doch gewiss zum morphogenetischen Typus eines Thicres gehört, aus

der Zusammensetzung des Eies gewissermassen a priori nachconstruiri>n zu

wollen. Auf keinen Fall wird die ErkliUung je dahin kommen, die Notwen-

digkeit einer bestimmten Form der Larven oder Ammen zu beweisen, ohno

einen morphogenetischen Typus anzunehmen, was gewiss nicht so schwärme-

risch ist, dass sich die Naturforscher davor zu furchten hatten. Wenn wir die

untern Formen einer Classe , dtren hochsfc Gheder sich ganz dem seillich sym-
metrischen Typus nUhern, mit Hilfe seillich symmetrischer Vorkeime (Larven,

Ammen) sich entwickeln sehen, wahrend sie selbst, wie ihre höher stehenden

Verwandten, noch dem sirohligen Typus angehören, so ist gewiss sehr dank-

bar anzuerkennen, wenn wir darüber Aufschluss erlangen, wie eine Entwicke-

lung mit Larveneinrichtungen Überhaupt niöglicli wird, indess ist dadurch flir

die Morphologie nichts weiter gewonnen, als eine Bestätigung der beobachteten

Thatsachen von .Seiten der Thyslologie der Ernährung. Warum die Echinoder-

mcnlarven nicht auch wie die Ammen der Acalephen strahlig gebaut sind, wird

nie erklärt werden, und wird niemand zu erklaren versuchen wollen. Es bleibt

aber dcmungeachtet für die Morphologie dieser Thierclassc gerade dieser Unter-

schied in ihrer Entwickelung von höchster Bedeutung, und er ist es, der mich

an meiner vor S'A Jahren ausgesprochenen Ansicht festhalten lasst, dass in der

Entwickelungsreihe, die uns in der gcsanimten organischen Schöpfung vorhegt,

gerade die morphogenetischen Typen die einzelnen Gheder der Reihe darstel-

len, von denen die folgenden HauptgUcder Beispiele sein wurden:

strahlige Larvenform — strahligcs Thier == Coelenteraten

,

bilaterale Larvenform — strahliges Thier == Echiuodermen,

bilaterale Larvenform — bilalcmles Thier ^= Annulalen etc.

Ich brauche hier den Ausdruck „Larve" vielleicht mit Unrecht, aber ab-

sichthch, um nicht unnötig zu trennen und um das Beispiel gleichförmig zu

halten. Im Uebrigen halte ich den Unterschied zwischen Amme und Larve

vielleicht uoch fester, als Leuckart, dem es wenigstens noch passiert, dass er

') Was Leuckart damit meint, wenn er sagt, dass „die Keime, weil sie an
Grösse sehr weit hinter dem Mutterthiere zurückstehen, zu

ihrer vollständigen Entwickelung ein geringeres Material bedürfen,
als ihre Mutterthiere", gestehe ich offen, nicht verstehen zu können.
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eioe Amme eine „aaimcnde Larve" nennt. Was ist aber der Unterschied zwi-

schen Lorvo und Amme? Auch Lcuckart halt das Auftreten neuer (unge-

schlechtlich producierter) Keime für charaliteristisch Tür den (ienerationsweclisel,

also wiire das NSchslIlegcnde, dass eine Amme neue Keime producierte, eine

Larve nicht. Eine Larve hört auf, als solche zu existiren , sobald die Metamor-

phose eintritt, eine Amme dagegen kann mehreren Brüten das Dasein geben,

bis sie endlich auch abstirbt. Sie werden es wol nicht für Pedanterie an-

sehen, hochverehrtester Freund, wenn ich mir auch diese Begriffe in Definitio-

nen zu recht zu legen versuche, besonders da ich in diesem Falle die Existenz

des einen oder des andern später nachzuweisen mich bemühen möchte. Was
eine Larve sei, ist nach der oben gegebenen Erklärung der Metamorphose nicht

schwer abzuleiten; wir nennen Larve einen durch das Auftreten provi-
sorischer Einrieb tun gen oder Organe charakterisic rtenEntwicke-
lungszustand eines Thieres, von dem dasselbe durch Verschwin-
den dieser Einrichtungen oderOrgane unmittelbar zu den nächst-
folgenden übergeht. Eine Amme dagegen ist ein provisorischer
I^nt wickelungszustand eines Thieres, von dem dasselbe durch
die EntWickelung neu producierter Keime mittelbar zu den nächst-
folgenden übergeht. Dci der Larve sind gewisse Einrichtungen proviso-

risch, wülirend die .\nnije meist vollslandig provisorisch ist; die erste kann sich

nicht vcrviclftltipen , dagegen liegt in der Produclion neuer Keime aus der letz-

ten die Möglichkeil zur l'roduclion eines oder mehrerer Keime. Leuckarl hält

nun die Vermehrung in der Zahl der Individuen für das wichtigste teleologische

Moment des Generationswechsels; dies geht aber, wenn ich Leuckart conse-

quent folge, durchaus nicht verloren, auch wenn die Amine nur einem Keime
das Dasein gibt. Nach seiner eigenen Angabe nUmlich sind die ersten, den
Ammen zur Grundlage dienenden Keime ebenso unzureichend ausgestatlel , wie

die der Larven; wie dies bei letzteren die Production einer zahlreichen
Nachkommenschaft ermöglicht, so werden schon die Ammen selbst in grösse-

rer, der Ausstattung des Eies entspreebendor Zahl auftreten müssen, sobald

diese teleologische Erkl.irung richlig ist. Die scheinbare Schwierigkeit hegt hier

nur darin , dass der Generationswechsel häufig im Grossen die Brulpdege aus-
fuhrt, wobei die Zahl der Individuen noch slürker vermehrt wird , um die durch
andere Gesetze des Naturhaushallos eingetretenen Verluste ersetzen zu können,
ein Umstand, auf den Leuckarl und ich selbst schon früher aufmerksam machte.
Der Unterschied zwischen Metamorphose und Generationswechsel bleibt daher
imrncr der, dass erstere du rch d.is Auftreten provisorischer Ein-
richtungen, letztere durch das Auftreten neuer Keime charakle-
ritirt ist.

Erhiuben Sic mir nun, diese llelrachtungen auf die Entwickelung der Echi-
odermnn anzuwenden. In meinem Schriflchen ; „zur nlihcrri Kennluiss des

' .erhsels", s.igte ich p. S8: „dass nun die an den Wänden der Urut-
' / nden Grundlagen der Asierien, ebenso wie die A mmen derüphiu-
rcn, wirl.liihe Ammen sind, gehl klar aus den schönen Untersuchungen von
San uml .loh. MuUtr hervor." Von den Arbeilen des ielzlern nun liegt mir

värtii; hcin Auszug au» seiner zweiten ausflihrlH'hen AbhandUnig: „über
' .en und die Metamorphose der Seeigel'', vor, der unter dem Tilel; ..Be-

nacii über die Metamorphose der Seeigel", in Hält. Arch. von 1848, p. •!».{

n iat. Ich bitte mir die Erlaubniss des-iioi hv(;reliiten Mannes au», fnl-

v-f ' Stelle aus dicHcm hesumb, die a. a. 0. p. \il und 13!8 enlliullen ist,

».Ulli ciiiren zu dürfen: „Meim- Ueiacrkungcn über den allgemeinen Plan
/•lUL-Ijr. f. HlttniniBCd. /oulo^le. IM Ud. 05
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der Echinodorraenlarven will ich für jetzt noch zurückhalten, und über die Na-
tur der Metamorphose dieser Thiere will ich nur bemerken, dass sie der Lar-
venzeugung oder der geschlechtslosen Knospenzeugung beim Generalionswechsel

verwandt ist. Am nächsten steht sie der Metamorphose des Mono-
stomum mutabilc, welche Herr v. Sicbutd entdeckt und in Wirgm. Aech.

<83o kennen gelehrt hat. Das heisst, sobald die Larvenzeugung durch
innere Knospen nur eine einzige Knospe statt mehrerer hervor-
bringt, so ist sie von der Metamorphose der Echinodermen nicht
zu unterscheiden. Ob aber eine oder mehrere Knosfteu erzeugt
werden, kann nicht wesentlich sein. Die Larve der Asterien,
Ophiuren, Seeigel ist die Amuie des Echinodcrms im doppellen Sinne

des Werls, einmal im Sinne des Herrn Steenstrup, bei seiner fruchtbaren Idee

des Generationswechsels so vieler niederer Thiere, dann auch im gewöhnlichen

Sinne des Worts; denn die Larve speist das Echinodcrm als ihre Knospe." Ich

würde nun wohl hiernach nicht zu tadeln gewesen sein , wenn ich dabei stehen

geblieben wiire, den Astenden und Echinideri Ammen uud Generationswechsel

zuzuschreiben, wie ich auch p. 36 ausdrücklich die Crinoiden und Hololhuricn

als damals noch unbekannt ausnehme, aber leider habe ich p. 63 von den Echi-

nodermen im Allgemeinen als, ohne weilere Einschränkungen, Generationswech-

sel erleidend gesprochen, was allerdings voreilig war, und habe besonders die

Sari'schcu Beobachtungen über Echinaster und Aslcracanlliion nicht gehörig ge-

würdigt. Immer bleiben aber nach Jo/i. Müllers eigenen Worten die Larven

der Asterien, Ophiuren und Seeigel Ammen im Sinne des Generationswechsels.

Leuckarl entscheidet sieh nun zwar gegen den Gencralionswechsel, weil er, wie

ich oben erwähnte, die Vermehrung der Individuen fUr das wichtigste teleolo-

gische Moment desselben halt; indess berufe ich mich hier auf Joh. Müller, der,

den Generationswechsel des Monostomum mit dem der Echinodermen verglei-

chend, sehr richtig sagt, dass es nicht wesentlich sein könne, ob eine oder

mehrere Knospen erzeugt würden, da ja hier der Generalionswechsel, wie ich

früher gezeigt habe, nur ein Enlwickelungsgeselz ausführt. War es also nach

meinen oben gegebenen Definilionen wcsenllich, dass beim Generationswechsel

wahrend des Verlaufs der Enlwickelung neue Knospen auftreten, an denen die

EntWickelung weiter geführt wird, so haben wir auch für gewisse Echinoder-

men denselben anzunehmen, da, wie Leuckart (a. a. 0. p. 188) jetzt zugibt,

„das junge Echinoderni im Anfang als ein sehr kleines, gcwisserma.«sen als

eine Knospe im Leibe der Larve angelegt wird", und Jolt. Müller selbst sagt:

,,lch verstehe unter Generationswechsel nicbls anderes, als die Folge zweier

Organismusformen , wovon die ein« in oder an der andern als Minimum zuerst

entsteht als Knospe" [Müll. Arch. 4849. p. Ht). Trotzdem nun aber, dass

Joh. Müller die Echinodermenlarve selbst Amme im Sinne Sleenslrup's

nennt, hält er doch den ganzen Vorgang nur für dem Generationswechsel ver-

wandt. Der Grund zum Zweifel an der Identität beider Enlwickelung.sweiscn

liegt unstreitig in dem Umstände, dass hier beide Arten coexisliren, d. h. dass

gewisse Theile der Amme in das entwickelte Thier hinüber genommen werden,

wahrend bei den Holothurien in der Thal der Keim aufgehört hat, eine Amme
zu bilden , indem sich die provisorische Form desselben während des Ver-

schwindens der provisorischen Larvenorgane ohne Bildung einer neuen
Knospe unmittelbar in das entwickeile Thier me tamorphosiert. So

höchst merkwürdig dieser Entwickelungsvorgang ist, so ist er doch nur eine

Form der Metamorphose, wie auch Joh. Muller für sie die verschiedenen Sta-

dien des Embryonen-, Larven-, Puppenzustandes und den der ausgebildeten
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Ilolotburic annimmt. (Ueber die Larven und Metamorphosen der Hololhurien

und Asterien. Berlin 1850.) Die zweite der in der eben erwähnten Abhandlung

aurgestcllten Arten der Metamorphose bei Ecbinodermen bezieht sich aber auf

Oenerationswechsel , da in den dahin gehörigen Füllen das junge Ecliitiodcrni

als neue Knospe im Leibe der .\mnie, „als neues Wesen angelegt, ge-
nährt, ausgebildet wird" [Juk. Müller], Hier tritt nun aber der so nierk-

vt-Urdige Fall ein, dass Tbeile der Amme in das vollendete Thier aufgenommen

werden, was Juh. Muller, wie gesagt, bewog, die Entwickelung nur für dem
Generationswechsel verwandt zu erklären. „Aber ausser dem hier offen-

baren Generationswechsel kommt etwas vor, welches unter das Princip

der Metamorphose gebort und nicht unter das Princip des Generationswech-

sels." [Joh. Müller, Müll. Arcb. 4849. p. HO.)

Sie werden mich, hochverehrtester Freund, nicht für unbescheiden halten,

wenn ich hier die Benbachtungen unseres grossen Physiologen commentire; in-

dess ihue ich e.< nur mit seinen eigenen Worten. Und wenn ich auch in mei-

nem Schriftchen etwas zu weit gieng, so bleibt es doch eine von Joh. Müller

selbst ausgesprochene Thatsachc, dass in der Classe der Echinodermen der Ge-

nerationswechsel existiert. Es handelt sich aber jetzt nur darum, das schein-

bare Paradoxon der Coexistenz des Generationswechsels und der Metamorphose

zu erklären. Ganz bestimmt sind beide Vorgange bis zu einer gewissen Grenze

nicht ausschliessend und vielmehr verwandt, wie JoA. Milller sagt, und zwi-

schen beiden steht „der einen Uebergang bildende Oenerationswechsel
der Echinodermen" {Jrih. Mliller). In beiden Entwickelungsweisen erreicht

der Embryo die Form des ausgebildeten Thieres erst durch provisorische Enl-

wiekclung-svorgange , die in der Metamorphose die Form und selbst Existenz

einzelner Organe bedingen , wührend beim Generationswechsel gewissermassen

die ganze Amme provisorisch ist, indem die Entwickclungsreihc erst mit der

Ausbildung des in ihrem Innern erzeugten Keimes endet. Die.ser principiellc

Unterschied ist ebenso festzuhalten für die Echinodermen, nur ist hier die Amme,
die das junge Echinoderm als ein neues Wesen knos]>enrdrmig im Innern er-

zeugt, nicht vollständig provisorisch, sondern gewisse Tbeile derselben (Magen

und Darm) gehen in die entwickelte Thierform über. Ob nun dieses Eingehen

einzelner Ammenorgane in die ausgebildete Thierform von grösserer Bedeutung

ist, als das Auftreten einer neuen keimfcihigen Grundlage, ob daher die Meta-

morphose oder der Generationswechsel bei Bestimmung der vodiegenden Ent-

wickeluiigsweise vorzugliche Berücksichtigung verdient, will ich nicht definitiv

cnl£cheiden. Indessen erlauben Sie mir, meine individuelle Ansicht dahin auszu-

»prcrhen; Sobald es angenommen ist, dass im Generationswechsel zwei Orga-

nisninsforinen auftreten und erst die ungeschlechtlich entwickelte Knospe die zur

gesi hlechllichcn Zeugung bestimmio Form ist, oder, wie ich es oben ausgedrückt

hahe, dass der Generationswechsel durch das Auftreten neuer Keime, an denen

die Entwickelung bis zum Ende geführt wird, cbarakterisirt ist, so glaube ich

auch annehmen zu müssen, dass diese Neubitdung (diese Einschaltung einer

besondern Ileihe) biologisch und morphologisch von grösserer Bedeutung ist,

al» der Umstand, dass nicht alle Tbeile der Amme untergehen, sondern einige

'jedoch stets weniger und biologisch weniger bedeutende, als bei der Metamor-

phoiie) zum endlichen Ausbau des Thieres benutzt werden, dass also Ophiu-
rcn, Mecigcl und der der Illpinnaria gi^hörende Soest ern Gene-
ra li onnwechsel, dagegen die llolothurien (und wahrscheinlich auch

HchinastcT Samii U. T. und Aslcraumlhiun Mülleri Sars.] nur eine Mi'tamur-
phosc wtthrcnd ihrer Entwickelung erleiden Die provigoriachcn Entwickclungs-
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zustände des ersten daher sind Ammen (wie sie schon Joh. Müller selbst nennt),

die der letzlern dagegen nur Larven.
Nach Allem bleiben also die UouiUdeductionen meiner im December <848

geschlossenen Arbeit doch noch richtig; jedoch mit dem erweiternden Zusatz,

dass zwischen dem radialen und bilateralen Typus der Thierreihe nicht bloss

ilcr Generationswechsel die Vermiltelung übernimmt, sondern auch die Meta-

morphose, was aber der Bedeutung des ersteren als typischer Entwickelungs-

vorgang durchaus nicht Abbruch thut, auf der andern Seite aber die Wichtig-

keit der Metamorphose noch klarer hervortreten lässt.

Ich hatte mir noch vorgenommen , Ihnen meine Ansichten über Brutpflege

etwas ausführlicher mitzulbeilen; indessen ist mein Bericht schon langer gewor-

den, als ich es in Ihrem Interesse wVinschte. Auch erhalle ich soeben die No-
tiz von dem Erscheinen eines Schriflchens von Leuckart: „über den Polymor-

phismus der Individuen", was ich leider noch nicht habe erlangen können. Ich

will mich daher nur auf ein Paar Worte beschränken. Was zunächst den Bc-

grilT eines Individuum anlangt, so glaube ich wol meine früher gegebene Er-

klärung desselben festhalten zu können. Ich mus.s aber diese in sofern erwei-

tern , als das Resultat der Entwickelung eines Eies doch auch als Individuum,

wenn auch nicht als biologisches im strengen Wovtsinoc, doch als systemati-

sches aufgefasst werden muss, was in der Anwendung der neueren embryolo-

gischen Forschungen auf die zoologische Systematik von grcssem Einflüsse

schon gewesen ist.

Zur Brutpflege möchte ich bemerken , dass bei derselben , ähnlich wie ich

für die Dignilät der Glieder einer Enlwiekelungsreihe eine Steigerung aufgestellt

habe (einfacher Entwickelungszusland, einzelne Enlwiekelungsreihe, Entwicke-

lungstypus), gleichfalls drei verschiedenartige Elemente auftreten. Es werden

nämlich die Leistungen der Brutpflege ausgeführt: einmal durch besondere Ein-

richtungen an einzelnen Individuen {Larvenzustände, geschlechtslose Individuen

ganzer Colonien etc.), oder durch besonders auftretende Generationen (Genera-

lionswechsel, der entweder gleichzeilig typisch sein kann, Coelenteraten, oder

nur brutpflegend ist, Aphiden etc.), oder endlich durch die Gesammtglicder be-

sonderer Entwickelungslypen , so dass die ganze organische Schöpfungsreihe in

brutptlegender Beziehung zum Menschen steht, was ich schon in meinem Schrift-

chen p. 64 ausgesprochen habe. Während bei der reinen DiHerenzirung die ihr

augehürendcn Momente der SIeigenmg unterhegen, sind es bei der Brutpflege

die zu praktischer Bedeutung gelangenden materiellen Resultate der erwähnten

Momente.

Leben Sie wol, mein verehrtester Freund, imd gedenken Sie manchmal
freundlich Ihres alten Schülers.

Paris, den S3. .September 1851.
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